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They say, "All good boys go to heaven"


But bad boys bring heaven to you

Julia Michaels
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Soundtrack













Es wird immer der Falsche sein, Belle


The Path of Silence | mehrere Künstler







Auch ein Bauer kann einen König schlagen


Arrival of the Birds | XOMA







Das Strandhaus


Filaments | Scott Buckley







Zwei neue Verbündete


In This Dark Times | Aime Simone







Das Spiel wird nie enden


Legendary | Welshly Arms

Costello Ave | TRAILS







Die Maske der Kings


Nightmares | Two Feets







Ich bin keine Spielfigur mehr


Jekyll & Hide | Bishop Briggs

Young Minds | Saavan






Vollständige Playlist auf Spotify
 unter:


Very Bad Kings Soundtrack von Jane S. Wonda
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TRIGGERWARNUNG












Ich hoffe, du erwartest nicht, dass es ›besser‹ wird, oder?
















Vance



Vorwort











Hi, ich bin’s wieder. Wundert euch nicht, niemand wird im Folgenden tun, was er angekündigt hat. Jaxon ist ein Fucker. Er tut nie das, was er ankündigt. Er macht es schlimmer. Er macht aus ein bisschen Schmerz mehr Schmerz. Er wird dafür sorgen, dass ihr ihn liebt, damit ihr ihn am Ende noch mehr hasst.








Daher seid einfach nicht zu überrascht, welchen Lauf die Geschichte nimmt.



Wenn ihr glaubt, die Kings steuern auf irgendein Happy End zu, ohne dass sie vorher ordentlich geheult haben, dann habt ihr noch nichts verstanden.








Wenn sie nicht heulen wie Schlosshunde, ist es kein Happy End. Klar?



Also habt einfach ein wenig Geduld.



Ich habe auch Geduld. Seit Jahren.








Irgendwann wird sie kommen, unsere Rache.



Und ich verspreche euch: Ihr werdet jede einzelne Zeile davon genießen.








Vance
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Die Entscheidung











D
 rei Könige stehen vor mir.

Drei dunkle Gesichter.

Dieses Mal bin ich nicht gefesselt und doch kann ich mich nicht bewegen.

Jaxon, Sylvian und Reece nehmen mich ein, starren mich nieder und verlangen etwas von mir, das ich ihnen niemals geben kann.

»Welchen König wählst du?«, fragt Jaxon dunkel lächelnd. Seine Stimme lässt keinerlei Raum für eine andere Wahl als die für ihn. Da steht er, der King der Kings, und fordert mich auf noch grausamere Weise heraus als im letzten Semester.


Ich soll mich entscheiden.



Ich soll wählen.



Einen von ihnen.


Reece. Der Freund.

Sylvian. Das Herz.

Und Jaxon. Mein persönliches Bruchstück, das ich unbedingt an mich reißen will, damit ich mich endlich ganz fühle.

»Du hast die Regeln des Spiels verstanden, oder?« Jaxons Augen blitzen gefährlich auf. In all seiner Eitelkeit muss er mich dafür hassen, dass ich nicht längst ihn
 gewählt habe. »Einer von uns wird dich retten. Ein anderer lässt dich weiterspielen. Und der Letzte bedeutet … deinen Tod. Es ist ein böses Spiel. Ganz und gar verwerflich, und es toppt alles. Du hast nur diese eine Wahl, Belle. Wähle den Richtigen oder lass den Campus erneut zu deiner persönlichen Hölle werden.«

»Das ist wirklich ein verlockendes Angebot«, entgegne ich ironisch und die Menge in seinem Rücken lacht. Lachen sie mit mir oder mich aus? Ich kann es nicht genau sagen, aber es scheint, als wäre ich für viele von ihnen nicht mehr das Opfer. Meine Rolle ist klar. Ich bin die eine Dame
 , um die sich alles dreht. Sollte mich das nun freuen? Bedeutet mir die Unterstützung der maskierten Studenten irgendetwas? »Aber ich wähle lieber die Hölle – statt euch.«

Stille breitet sich im Raum aus.

Jaxon verengt unmerklich die Augen, die anderen treten vor. Sie nähern sich, als würden sie nach meinem Blut gieren, nach meinem gehetzten Herzen. Ich bin vollkommen in ihrer Hand, ohne jegliche Perspektive darauf, zu entkommen, solange sie mich nicht gehen lassen wollen.

»Du wählst die Hölle?«, fragt Sylvian. Es ist das erste Mal, dass ich erlebe, wie er vor den anderen die Stimme erhebt. Bisher haben nur Jaxon und Reece gesprochen. »Ich glaube, du hast keine Ahnung, was dich dort erwartet.«

»Wenn du dich nicht entscheidest, wird es jemand anderes für dich tun«, erklärt Reece kühl. »Verspiele nicht die Möglichkeit darauf, es zu beenden. Jetzt.«

Ich sehe ihn an, frage mich, ob er derjenige sein würde, der mich rettet. Ich kann es mir nicht vorstellen. Die Kings sind noch immer grausam. Sie tun Abscheuliches. Und sie werden nicht damit aufhören, nur weil ich einen von ihnen wähle.

Was ich letztes Semester getan habe, war gewagt. Ich habe sie herausgefordert, provoziert, mich ihrem Durst nach Vergeltung hingegeben. Aber niemand hätte mir voraussagen können, dass das Spiel einen ganz anderen Lauf nimmt, wenn ich zurückkomme. Vielleicht hätte ich auf Harper und Vance hören sollen. Vielleicht hätte ich den Kings gegenüber genauso grausam sein müssen wie sie mir gegenüber. Hätte es etwas genützt?

Kann ich dieses Spiel überhaupt gewinnen?

Oder bin ich für immer dazu verdammt, eine Figur auf ihrem dämlichen Schachbrett zu sein?

»Nein«, entgegne ich nervös, nicht sicher, ob ich es mir erlauben kann, mich ihnen erneut zu widersetzen. »Egal, wen ich wähle, es wird der Falsche sein.«

Jaxon schmunzelt, die Menge raunt, aber Sylvian tritt vor.

»Du scheinst das nicht verstanden zu haben«, knurrt Sylvian. Der grüne Dschungel in seinen Augen verschlingt mich. Die Wut darüber, dass ich mich seinem Willen widersetze, scheint endlos. »Das ist keine Bitte
 . Es ist keine Einladung.
 Es ist ein Ultimatum.
 Du hast nur eine Wahl. Fälle sie.«

»Hast du noch immer keine Angst davor, was sonst passiert?«, fragt Reece teilnahmslos. Als würde ihn das, was gerade geschieht, nicht weiter interessieren. Als wäre er sich längst sicher, dass ich ihn nehmen würde, wäre nicht mein Stolz im Weg. Die Kings haben mich in ein Spiel aus Lust und Begierde verwickelt. Es war klar, dass ich nicht lange bestehen würde. Mein Stolz ist das Einzige, das mich noch davon abhält, ihnen erneut zu verfallen.

»Es gibt nur eine Sache, vor der ich Angst habe«, flüstere ich.

»Ach ja?«, fragt Jaxon und tritt näher. Ich spüre seinen Atem auf meiner empfindlichen Haut. Es ist verrückt und verwerflich, und ganz sicher bedeutet es meinen Untergang, aber ich kann es kaum erwarten, dass er mich erneut berührt. Ich sollte ihn hassen. Ich sollte ihm wehtun wollen. Aber da ist etwas anderes. Etwas Tieferes.

Etwas ganz und gar Dunkles, dem ich mich nicht mehr entziehen kann.

Der Grund, weshalb ich nicht gelaufen bin.

Weshalb ich Kingston nicht verlassen kann.

Obwohl es klüger wäre. Ganz bestimmt. Das Spiel der Elite lässt sich nicht mit einer einzigen Figur gewinnen. Schon als Sylvians Lippen meine das erste Mal gestreift haben, hätte ich mich widersetzen sollen.

Aber alles, was ich tun konnte, war mich weiter und weiter in ihr Netz einwickeln zu lassen.

Wie ein Schmetterling, der süchtig danach geworden ist, eingefangen zu werden. Irgendetwas sagt mir, dass am Ende ihrer Abgründe Flügel auf mich warten, die mich zurück in die Höhe treiben werden.

»Und welche Sache soll das sein, vor der du Angst hast?«, raunt Jaxon mit bebender Stimme, mit unkontrollierter Rachsucht in seinen Worten, weil ich bei seinem dämlichen Spiel niemals mitmachen werde. »Wenn nicht wir es sind?«

»Dass ihr mir das Wichtigste in meinem Leben nehmt.«

Neugierde flackert in seinem Blick auf.

»Mein Studium. Ich will in Kingston bleiben. Aber nicht um jeden Preis. Ihr wollt etwas von mir, das ich nicht bereit bin zu geben.«

»Du musst nur einen Namen nennen. Das ist alles. Sylvians, Reece’ oder meinen«, fasst Jaxon süffisant zusammen. »Und nicht einmal das tust du, um dein verficktes Studium zu retten?«

Ich schlucke hart. Wieder scheint es so leicht zu sein, das Spiel zu beenden. Aber ich bin nicht stark genug. Ich kann nicht lügen. Ich kann nicht mein Herz verraten, nur um in Kingston bleiben zu können. »Vielleicht ist euch noch nicht aufgefallen«, flüstere ich, »dass ihr nicht gerade jemand seid, für den sich eine Frau freiwillig entscheiden würde.«

Wieder brandet zurückhaltendes Gelächter im Raum auf. Aber es versiegt, sobald Jaxon lacht.

Auch die anderen Könige verziehen ihre Lippen. Es erzeugt eine Gänsehaut auf meinen Armen, Sylvian und Reece so zu sehen. Sehnen sie sich mehr nach meinem Untergang, als Jaxon es je getan hat?

»Wollt ihr mich wirklich zwingen?«, frage ich ängstlich.

All die maskierten Studenten verfolgen interessiert unser Wortgefecht.

Wie werden die Kings reagieren, wenn ich mich nicht entscheide?

Welche Konsequenzen lasse ich dadurch zu?

»Natürlich nicht, Belle
 «, wispert Jaxon zurück. »Niemand wird dich zwingen
 . Wenn du nicht wählst, mach dich darauf gefasst, dass dieses Mal nicht wir dich zerstören.
 Sondern so viele mehr. Bis nichts mehr, nichts mehr von dem übrig ist, was du einmal warst. Glaubst du wirklich, du wüsstest, was es bedeutet, dich unseren Regeln auf ewig zu widersetzen? Was es für dein Leben
 bedeutet?«

»Ich muss mich also entscheiden? Komme, was wolle?«

»Oder du gehst. Wenn du Kingston verlässt, rettet es dich davor, was sonst passieren wird.«

Ich recke das Kinn. Obwohl mein Herz rast, fühle ich mich sicher und stark. Ich senke die Stimme und sehe ihm fest in die Augen. Die Schönheit in Jaxons makellosem Gesicht wird von den Schatten seiner Seele verdrängt. Mein Leben war früher eine Hölle. Im Vergleich zu Kingston ist es nichts
 . Trotzdem werde ich nicht aufgeben. »Niemals.«

Jaxon schmunzelt. »Dann entscheide dich. Jetzt.«
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Jaxon












D
 u wolltest es mit uns aufnehmen und wir sind bereit für Runde zwei. Aber dieses Mal wird alles anders, das ist dir doch bewusst?



Wir werden keine Wichser mehr sein.



Wir werden nett sein.



Jeder auf seine eigene, wunderbar zerstörerische Art.



Wir müssen das Netz um dich herumspinnen, bis du glaubst, die Spinnenfäden wären Seide, die dich wie ein Kleid einhüllen.



Wir müssen dich glauben machen, dass du uns vertrauen kannst.



Du wirst dich in uns verlieben, so unerbittlich tief, dass du selbst dann noch glauben wirst, wir wollten dein Bestes, wenn sich unsere Fangzähne in dein Fleisch graben.



Flatter, flatter, kleiner Schmetterling.



Schon bald werde ich dich fangen.












Eins
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Mable











A
 ls der elegante Kleinbus vor unserem Trailer hält und kurz darauf ein wuchtiges Paket auf unserer verschneiten Terrasse steht, glaube ich im ersten Moment, es wäre eine Bombe. Ja, nach all den Tränen, der Wut, der Verzweiflung würde es mich nicht wundern, wenn die Kings mir einfach eine riesige Bombe schicken würden. Quasi als Weihnachtsgeschenk, damit ich endlich vom Antlitz dieser Welt gefegt werde.

Da ich aber schließlich Harper erkenne, die das Geschenk wieder hochhebt, sich damit vor unsere Tür stellt und unter einer fetten Pudelmütze hervor zu unseren Fenstern linst, verwerfe ich diesen Gedanken.

Zumindest zu einem gewissen Teil.


Harper würde keine Bombe in der Hand halten, die jederzeit hochgehen könnte, oder?


»Wer ist das?«, fragt Olive und zückt ihr Handy. Seitdem sie es gestern geschenkt bekommen hat, schießt sie die ganze Zeit Bilder damit. Ihre Kamera war zuvor viel zu schlecht für Fotos.

»Harper«, murmle ich, auch wenn ich weiß, dass das keine befriedigende Antwort ist. Harper: die Freundin, mit deren Ex und mittlerweile Verlobtem ich einen Vierer hatte. Und die Freundin, die dabei zugesehen hat, wie mich der gesamte Campus an den Rand des Wahnsinns gemobbt hat.

Ich halte es nicht mehr aus, nicht zu wissen, was sie hier will, und reiße die Tür unseres Trailers auf.

Als Harper mich sieht, fällt ihr das riesige Paket aus der Hand. Sie starrt mich an, als hätte sie gar nicht erwartet, dass ich hier wohne, und dicke Tränen steigen ihr in die Augen. »Mable«, flüstert sie. Und dann sagt sie es, und nach all dem Schmerz der letzten Tage bin ich fast schon zu erkaltet, um es an mich heranzulassen. »Es tut mir so leid!«

Aber nur fast. Meine Hände krallen sich an unserem Türrahmen fest. Selbst wenn ich wollte, ich kann nicht sprechen.

»Ich wollte dir nur etwas … vorbeibringen.« Sie zeigt auf das Paket im Schnee. Werde ich mich trauen, es zu öffnen, oder werde ich erst horchen, ob irgendetwas darin tickt?


»Okay«, erwidere ich. Für mehr fehlt mir die Kraft. Oder der Mut. Und vielleicht weil ich auf irgendeine intuitive Weise erkenne, dass es Harper genauso geht, liegen wir uns kurz darauf in den Armen.

Wir drücken uns so fest, dass es schmerzt. Bestimmt kann sie auch nicht sagen, wie wir die Distanz zwischen uns überwunden haben, aber es ist auch nicht wichtig.

Ich umarme sie und presse sie so fest an mich, als könnte mir dadurch die Möglichkeit genommen werden, sie erneut zu verlieren.

»Es tut mir so leid«, flüstere ich. »Ich habe nicht auf dich gehört.«

»Egal«, flüstert sie zurück. Sie heult noch lauter als ich. »Niemand hört jemals auf irgendjemanden, wenn es um Jaxons verficktes Arschlochverhalten geht.«

Ich lache, weil ich ihre Wut auf ihn so sehr vermisst habe.

Sie rückt von mir ab, hält mich an beiden Schultern fest und mustert mich. Ihr Make-up ist aufgeschwemmt und sie sieht aus wie ein verunglückter Clown. »Ich bin die mieseste Person auf der Welt.«

»Ich bin es«, murmle ich.

»Äh … nein.«

»Ich habe dich angelogen.«

»Du hast gesagt, du würdest mir nie absichtlich wehtun, und es war keine Absicht! Aber ich habe dagesessen und zugesehen! Und nichts unternommen! Das war
 Absicht!« Sie umschließt mich erneut fest und ich lasse ihre Berührung zu.

Ganz egal, was zwischen uns steht oder stand, in diesem einen Moment möchte ich es einfach vergessen. Es soll bedeutungslos werden, denn ich mag sie als Person. Und dass sie hier ist und Reue zeigt, obwohl sie die Einzige ist, deren Hass ich verdient habe, beweist, dass ich so falsch nicht liegen kann. Ich habe sie betrogen und sie hat sich an mir gerächt. Wir beide haben den anderen bis aufs Äußerste verletzt. Wenn sie mir verzeihen kann, kann ich das auch.

»Wie geht es dir?«, fragt sie besorgt und betrachtet mein Gesicht.

Seit Mitte Dezember habe ich nicht mehr gelächelt. Seitdem ich den Campus fluchtartig verlassen musste mit nichts mehr als dem Wissen, zurückkehren zu müssen, auch wenn es mich alles kosten würde, ist mein Herz ohne jede Freude. Seitdem bin ich innerlich leer und ausgehöhlt. Harper als Verbündete zurückzugewinnen – oder zumindest als eine, die mich nicht
 vom Campus vergraulen will – weckt einen Hoffnungsschimmer.


Sei nicht so naiv. Du kannst dich nicht darauf verlassen, dass sie dich nie wieder fallen lassen wird.


»Ich sehe schon«, murmelt sie. »Nicht besonders gut.« Über ihr ansehnliches Gesicht wandern Schatten und ich versuche mich an einem Lächeln. Wenigstens an einem Schmunzeln.

Es will nicht klappen.

»Willst du dein Geschenk öffnen?«

»Fände ich super!« Olive hüpft hinter mir aus dem Trailer. Sie ist so viel dünner und schmaler, als ich es in ihrem Alter war.

Was auch immer Harper mir geschenkt hat, ich will es eigentlich nicht annehmen. Aber mir bleibt wohl keine Wahl. Soll ich sie zurückweisen, obwohl sie die Einzige ist, die sich bisher überhaupt entschuldigt hat?

Ich nehme das Paket – es ist leicht – und stelle es auf unseren verschneiten Terrassentisch. Es ist wie eines der Dekogeschenke in den Schaufenstern von Target verpackt und ich löse vorsichtig eine der goldenen Schleifen.

Olive wartet hibbelnd neben mir. Wir sollten uns etwas anziehen, aber gerade ist die Kälte erträglich. Nachdem ich das Papier abgezogen habe, öffne ich die Box. Darin liegt ein Metallgestell. Dünne Gitterstäbe, filigran vergoldet.

»Es ist eine Fotocollage.« Harper hilft mir dabei, die Gitter herauszuholen, und breitet sie vor mir aus. Vier quadratische Metallstreben sind miteinander zu einem Fotoaufsteller verbunden. Das Ganze ist riesig und zig Fotos klemmen an den Streben. »Ich wollte dir etwas schenken, das dich daran erinnert, dass es auch schöne Seiten an Kingston gibt.«

Tränen treten mir in die Augen, als ich all die Bilder betrachte, die Harper im letzten Semester von uns gemacht hat. Beim Essen, beim Netflixen, in ihrem Apartment, in meinem Wohnheimzimmer. In der Herbstsonne Kingstons, auf den Treppen zur Bibliothek. Mir war nie aufgefallen, wie viele Fotos sie wirklich
 nebenbei mit ihrem Handy geschossen hat. Zwischen den Bildern hängen Kritzeleien, die wir uns zwischen den Vorlesungen auf den Fluren zugesteckt haben, neben ein paar Fotos von heißen Schauspielern, die wir gut finden – die nicht einmal ansatzweise an die Ausstrahlung der Kings herankommen.

»Gefällt es dir?«, fragt Harper.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Von der schlagfertigen Mable, die sogar Jaxon die Stirn geboten hat, scheint nichts mehr übrig. Bei all dem Geld, das Harper besitzt und von dem sie mir etwas hätte kaufen können, schenkt sie mir ausgerechnet etwas Unbezahlbares.

»Ich kann nicht versprechen, dass ich nicht wieder einen Aussetzer bekomme und ein widerliches Miststück bin«, sagt sie leise. »Ich kann vielleicht nie so ehrlich werden wie du. Aber ich wollte dir zeigen, dass ich dich wirklich mag, Mable. Und selbst wenn mein mieser Charakter dich mal etwas anderes glauben lässt, dann musst du nur diese Fotos anschauen. Und weißt, wie es wirklich ist.«

Ein Knoten hat meine Kehle zugeschnürt und ich kämpfe mit den Tränen. »Ich bin nicht ehrlich«, bringe ich ohne Stimme hervor. »Und welcher miese Charakter überhaupt?«

Ich sehe sie verständnislos an und sie lacht.

Und dann, endlich, lache ich auch.

Wir lachen so lange, dass Olive genervt die Augen verdreht und wieder nach drinnen verschwindet.

»Ich habe ein, zwei Fotos nicht aufgehängt. Weil ich nicht sicher war, wie du sie findest. Vor allem, da nicht ich sie gemacht habe und sie eigentlich … gemacht wurden, um uns bloßzustellen. Du weißt schon. Aber ich liebe sie ehrlich gesagt.« Harper greift in ihre Tasche und holt weitere Abzüge hervor.

Als ich unsere glücklichen Gesichter darauf sehe, wie wir uns freudestrahlend und lachend auf der Treppe zum Hauptgebäude mit Hühnchenfedern abwerfen, ist es um mich geschehen. Ich weine los.

»Oh, es tut mir so leid!« Harper drückt mich fest und ich weine lauter. All der Schmerz ist plötzlich greifbar wie ein Schwert. Und jemand richtet die Klinge mitten auf mein Herz. Jaxon, Reece, Sylvian. Ich habe mich verliebt und habe vertraut und wurde hintergangen wie noch nie in meinem Leben zuvor. Wie soll ich jemals wieder die Kraft finden, jemanden an mich heranzulassen?

Wie soll ich dieses Trauma überstehen?

Eine Tür ihres Luxusvans wird geöffnet und wieder zugeschlagen. Harper lässt mich los, wedelt mit den Armen, um ihren Chauffeur zu verscheuchen, der offenbar zu uns kommen will, aber er nähert sich trotzdem. Ich drehe mich nicht um. Vermutlich glaubt ihr Fahrer, er könne in unserem Trailerpark jederzeit von meinen Nachbarn erschossen werden, und möchte deswegen schnellstmöglich wieder fahren. Während ich die Bilder weiter betrachte, macht sie in meinem Rücken Gesten.

»Bitte, geh einfach!«, sagt sie schließlich und ich fahre herum.

Das klingt nicht danach, als würde sie mit ihrem Chauffeur sprechen. Und es ist auch kein abgehalfterter Typ, der vor uns steht und sich eine Zigarette anzündet.

Es ist Sylvian.

Mein Herz fällt tief in den Schnee und meine Tränen versiegen sofort.

Unbekümmert blickt er mir entgegen, als würde ihn mein verheultes Gesicht nicht im Mindesten kümmern.

»Hallo, Mable.« Seine Stimme fegt durch mich hindurch, und ich denke an alles, was zwischen uns war. Jedes Wort, jede Geste, jeder Kuss …
 Sie erschlagen mich, die Erinnerungen, und löschen jedes glückliche Gefühl.

»Wieso wartest du nicht im Auto wie abgemacht?«, fragt Harper ihn vorwurfsvoll.

»Ich wollte eine rauchen.« Sylvian hebt zur Antwort die glühende Zigarette in seiner Hand. Er trägt das, was er auch schon im Herbst getragen hat. Eine Lederjacke und weiße Sneaker. Dazu eine schwarze Mütze, die ihm noch mehr Gangsterstyle als sonst verleiht. Er dealt mit Drogen am Campus. Und ist mit Harper verlobt.


Ich weiß für ein paar Sekunden nicht, wie ich atmen soll. All die dunklen Emotionen, die er in mir ausgelöst hat, preschen auf mich ein. Der Sex im Wald. So animalisch und finster. Mein erstes richtiges Mal. Und der Kuss in meinem Wohnheimzimmer. Besitzergreifend, hungernd. Dann die Nacht im Verbindungshaus. Wie er in mir war. Kurz vor Reece. Wie er in meinem Mund gekommen ist. Mir wird kalt, schlecht und heiß, alles gleichzeitig, und ich wünschte, er wäre einfach tot. Ja, tot. Dann würde einzig meine Erinnerung an ihn überleben, und das wäre weit weniger schmerzhaft als das Wissen, dass jedes seiner Worte eine Lüge war. Bis auf die Warnungen am Anfang im Crowns vielleicht. Die nicht.

»Ich habe dir gesagt, dass ich mit Mable allein sein möchte«, stellt Harper sich gegen ihn.

Sylvian blickt auf seine Uhr. »Ihr wart eine ganze Viertelstunde allein.«

Sie schneidet ihm eine Grimasse. Haben die beiden Sex? Vermutlich, wenn sie sich verlobt haben, oder? Allein die Vorstellung stößt einen solch tiefen Pfahl in mein Herz, dass ich mich übergeben möchte.

Harper seufzt theatralisch und wendet sich mir zu. »Sylvian ist mitgekommen, damit du weißt, dass er hinter uns steht. Hinter mir und damit auch hinter dir.«

»Toll«, würge ich hervor.

Ich höre Sylvian über meine ironische Antwort lachen und hätte ihn am liebsten mit etwas abgeworfen. Mit etwas viel Härterem als einem Schneeball.

»Was wir getan, was wir zugelassen
 haben, war nicht richtig.« Harper sieht mich ernst an. »Kurz nachdem du Jaxon den Kampf angesagt hast, bin ich dir gefolgt. Ich wurde aufgehalten, aber … Was ich sagen will: Sylvian wird auf deiner Seite sein, weil ich es bin. Damit wird das nächste Semester anders. Ich verspreche es dir.«

»Sonst was? Heiratest du ihn doch nicht?« Der zynische Kommentar kam mir ungewollt über die Lippen. »Sorry«, schließe ich an. »Ich werde ihm nur nie wieder vertrauen, in Ordnung? Niemals. Dass du es tust, ist deine Sache.«

Ihr Mund öffnet sich, und sie schielt zu Sylvian, als hoffe sie, er könne ihr sagen, wie sie reagieren soll.

»Wir beide haben Fehler gemacht«, beschwöre ich sie leise, auch wenn Sylvian uns so oder so hört. »Er hingegen ist einer der Kings
 . Jaxons
 Freund. Er hätte mehrere Gelegenheiten dazu gehabt, ihn aufzuhalten. Ihn wenigstens zu zwingen, sein Tun zu bereuen. Stattdessen steht er neben Jaxon und lässt alles geschehen.«

»Du hast ja recht«, beginnt Harper stockend, »nur …«

»Will sie jetzt mitkommen oder nicht?«, fragt Sylvian ungeduldig.

»Mitkommen? Wohin?«, frage ich eisig.

Harper wringt ihre Finger. »Ich wollte dich gewissermaßen entführen. Zu meinen Großeltern in die Berge. Sie besitzen ein Chalet in Catskill und man kann dort die Winterferien fantastisch genießen. Umgeben von Skipisten und Rodelbahnen …«

»Mit Sylvian?«, frage ich sie fassungslos.

»Er wird dir nichts tun. Gar nichts. Versprochen.«

»Dieses Versprechen dir gegenüber hat er schon einmal gebrochen«, erinnere ich sie wütend.

Wieder blickt sie hilflos zu ihm und mein Magen dreht sich vollends um. Wieso ist sie ihm so hörig? Warum ist sie ausgerechnet mit ihm
 zusammen? Wie kommt sie dazu, gemeinsam mit ihm hier zu erscheinen?

»Danke für das Geschenk, Harper«, murmle ich und packe die Fotocollage grob ein. Dann decke ich den Karton ab, lasse ihn auf unserem billigen Plastikgartentisch stehen und wende mich zur Tür.

»Bitte, Mable, bist du sicher, dass du nicht wenigstens darüber nachdenken möchtest? Wir könnten bestimmt eine tolle Zeit haben!«

Ich fahre zu ihr herum. Fassungslos und zerschunden. Ist sie gekommen, um all meinen Liebeskummer, um all den Schmerz, um das gesamte Trauma noch zu verschlimmern? Ist sie hier, um mir wehzutun? Oder ist Sylvian hier, um mir wehzutun? Will er mich zerstören? Endgültig für alles bestrafen, was ich warum auch immer falsch gemacht habe? Ich blinzle und entscheide, dass Harper zwar zu einer hörigen blöden Ziege mutiert, wenn es um ihren ›Verlobten‹ geht, Sylvian jedoch noch schlimmer ist.

Viel, viel, viel schlimmer.

Ich sehe ihn an.

Da steht er. Betrachtet mich teilnahmslos, als wäre ich gar nicht da.

Als wäre ich ein Nichts.

Ein Staubkorn.

Irgendwo am Rande seiner Wahrnehmung, wo er keine Notiz von mir nimmt.

»Du«, zische ich.

Er hebt eine Braue, Daumen und Zeigefinger halten seine Zigarette.

»Du hast dich nur mit ihr verlobt, um mir wehzutun.« Ich sage es und vielleicht breche ich damit Harpers Herz. Aber besser es bricht, als dass es weiter von Sylvian schwarz verfärbt wird, bis es keinerlei Schönheit mehr aufweisen kann. »Du hast so oft gesagt, dass sie dir egal ist! Du hast mich betrogen, mich manipuliert, mich gezwungen, ihr nichts zu sagen! Sie bedeutet dir absolut nichts
 , ich weiß es! Wenn überhaupt, liebst du dich selbst und das, was du mit anderen anrichten kannst. Vermutlich stehst du den ganzen Tag vor dem Spiegel und holst dir einen darauf runter, was für ein gewaltiger Ficker du bist und dass dein bester Freund dich noch im Arschlochsein übertrumpft!«

Sylvian hat ganz langsam seine Zigarette sinken lassen. Der Dschungel in seinen Augen ist unergründlich.

Harper hingegen steht da, bleich im Gesicht. »Mable, ich …«

»Dieser Typ ist der größte Abschaum
 , der mir jemals begegnet ist«, fahre ich sie an. »Und er lügt, er lügt dich an, und er hat Tausende andere Frauen angelogen. Wenn du dir selbst so wenig wert bist und nicht diesen dämlichen Verlobungsring nimmst und ihn ihm in den Arsch schiebst, dann würde ich selbst Clarisse als Freundin bevorzugen. Sie gibt wenigstens offen zu, unfassbar dumm zu sein.«

Sylvian lacht wieder, und ich weiß, dass ich ihn erschießen würde, hätte ich eine Waffe.

»Verschwindet einfach«, murmle ich und lasse sie im Schnee stehen. Leider eignet sich die Tür unseres Trailers nicht, um sie zuzuknallen, aber ich hätte es liebend gerne getan.

Kaum bin ich drin, begegnet mir Olives total verstörter Blick. Meine Mom ist irgendwo unterwegs, vermutlich, um einen Job zu suchen, den sie nie finden wird, und ich werfe mich auf ihr Bett. Den Kopf tief ins Kissen vergraben, heule ich.

Ich lasse alles über mich kommen, all den furchtbaren Schmerz, all die unausweichliche Wahrheit.

Ich habe keine Verbündeten.

Ich habe keine Freunde.

Und ich muss es allein schaffen.

Fucking ganz allein.











Zwei
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Jaxon











N
 ew York im Schneechaos. Ich schätze den Gedanken hinter dieser Stadt und ich schätze ihn am meisten aus der Ferne. New York ist laut, unruhig, stressig, und ständig wird in einem das Gefühl geweckt, man sei winzig. Ein Nichts im Vergleich zu den Skyscrapern, die den Himmel erreichen.

Ich sitze allein an einem Tisch und warte. Den Siegelring der Kings zwischen meinen Fingern spiele ich Klavier auf dem Tisch. Der Ring taucht ab, taucht auf, fällt hinunter und wieder von vorn. Die Augen der anderen Gäste liegen auf mir und ich hasse dieses Gefühl.

Das Restaurant ist exklusiv, und es fällt auf, dass jemand wie ich seit über einer Stunde ganz allein an einem Tisch sitzt, als wäre er von seinem Date versetzt worden.

Ein zweiter Wein wird mir angeboten. Ich habe nicht einmal den ersten angerührt.

Anderthalb Stunden nach der verabredeten Zeit betritt ein Mann das Restaurant. Er nickt dem Kellner zu, als gehöre ihm der Michelin-Schuppen, und steuert auf meinen Tisch zu.

Ich setze mich aufrechter hin und versuche meine Nervosität zu verbergen.

Der Mann zieht den Stuhl mir gegenüber zurück, behält seinen Mantel an und betrachtet mich mit einem kalten, leeren Blick. »War irgendetwas von dem, was wir verlangt haben, missverständlich?«

Galle schießt in meinen Rachen, und ich versuche, mein Gesicht nicht zu verziehen. »Nein, Sir.«

»Aber es scheint, als würde dennoch einer von ihnen dieses Jahr seinen Abschluss machen.«

Ich kenne den Mann. Er spricht seit Jahren mit mir über die Belange des Zirkels. Dabei habe ich nie herausgefunden, wie er heißt. Oder welchen Rang er einnimmt. Ist er vielleicht nur ein Laufbursche? »Das wird nicht passieren«, halte ich möglichst höflich dagegen.

»Ach ja?«, fragt er ungeduldig. Allein dass er zum Zirkel gehört, bedeutet, dass er eine unglaubliche Macht innehat. »Niemand von diesen Almosenempfängern wird jemals eine Auszeichnung von Kingston erhalten«, ruft er mir in Erinnerung. »Das war die Anweisung, und es wird knapp, wenn Sie sich nicht allmählich etwas einfallen lassen.«

»Ich habe einen Plan.
 «

»Der da wäre?«

Es ist das erste Mal, dass er mich danach fragt, was ich mir bei dem Schachspiel gedacht habe. Darauf bin ich nicht vorbereitet und ich versuche in Sekundenschnelle eine befriedigende Antwort zu finden. »Vance Buchanan in Kingston zu behalten, ist ein Mittel zum Zweck. Er ist die wichtigste Hilfe dabei, die anderen Stipendiaten loszuwerden. Er wird seinen Abschluss aber nicht schaffen. Dafür sorge ich.«

»Ja? So wie Sie dafür gesorgt haben, dass ein Mädchen aus dem Trailerpark
 überdurchschnittlich gute Noten erreicht hat?«

Ich presse die Zähne zusammen und versuche, nicht an Amabelle zu denken.

Die Augen meines Gegenübers blitzen wissend auf. »Sie versagen, Tyrell.«

»Dass sie so gut sein würde, konnte niemand wissen«, halte ich kühl dagegen. »Es wird kein zweites Mal vorkommen.«

»Es wird kein zweites Mal
 vorkommen?« Das Zirkelmitglied beugt sich vor. Wenn ich nicht wüsste, dass er zu den reichsten tausend Familien der Welt gehört, ich würde es ihm nicht ansehen. Sein Haar ist grau, die blauen Augen milchig und die Konturen in seinem Gesicht sind aufgeschwemmt. Vermutlich von zu viel Alkohol. Er ist nicht mein Vorbild, definitiv nicht. Aber er ist jemand, der mir im Weg stehen könnte – und das nur, weil er glaubt, besser zu sein als ich. »Kein zweites Mal?«, wiederholt er nochmals, die Lippen ironisch verzogen. »Was glauben Sie, was wir hier tun? Fehler
 sind nicht verzeihlich. Schon gar nicht bei Dingen, bei denen man normalerweise nichts falsch machen kann.
 Was haben Sie getan, als dieses Mädchen all ihre Prüfungen geschrieben hat? Däumchen drehend danebengesessen? War Ihnen nicht klar
 , dass sie auf dem besten Wege ist, alle zu übertrumpfen? Wie kann Ihnen so etwas
 entgangen sein? Sind Sie
 überhaupt geeignet für Kingston?«

Ich versuche mein Pokerface zu wahren. Es ist so viel leichter, zu schauspielern, wenn ich es eigentlich gar nicht tun muss, Belle. Lügen waren bisher meine Stärke. Aber seitdem ich dich kenne, weiß ich, dass die Wahrheit mein Gegenüber noch mehr ausknockt.


»Keine Antwort?«, fragt der Mann und belächelt mich, als wäre ich ein armseliger Krüppel, der nichts zustande bringt.

»Amabelle Weaver wurde beinahe vergewaltigt.«

»Oh, sollte mir das leidtun?«

»Ich habe sie gezwungen, sich bei ihrem Peiniger zu entschuldigen, damit er aufhört, um ihr meine Macht zu demonstrieren. Daraufhin erteilte ich dem gesamten Campus einen Freifahrtschein, und sie musste sich bis zur Prüfungsphase in ihrem Zimmer verkriechen, damit ihr nichts angetan wird. Sie nahm nicht an den Prüfungsvorbereitungskursen teil. An keinem einzigen. Wenn sie also dennoch die Beste ihres Jahrgangs ist, sollte Kingston die Studienplätze vielleicht nicht ausschließlich nach der Höhe des Einkommens der Eltern vergeben, meinen Sie nicht?«

Der Mann fletscht angewidert die Zähne. »Mich interessiert es einen Scheiß, was genau Sie tun,
 Tyrell.« Er weiß, dass ich recht habe. Dass Amabelle ausgezeichnet abgeschnitten hat, bedeutet nicht, dass sie besonders klug ist. Die anderen Wirtschaftsstudenten sind einfach nur besonders dumm. »Was Kingston im Einzelnen tut, interessiert mich ebenfalls nicht. Sorgen Sie dafür, dass das Ergebnis stimmt.«

»Soll ich sie töten?«, frage ich ganz direkt, denn darauf scheint es hinauszulaufen, wenn keiner der Kings Amabelle endgültig bricht.

Mein Gegenüber lacht bissig, und plötzlich kann ich mir vorstellen, dass er kein grundsätzliches Problem damit hätte. Er würde dich töten. Er würde zulassen, dass ich dich töte. Er würde es vielleicht sogar verlangen.
 »Tyrell, Sie wissen genau, was passiert, wenn Sie den einfachen Weg gehen. Der Zirkel wird Sie nicht wollen, wenn Sie sich benehmen wie ein Gangster. Seien Sie verdammt noch mal klug. Bieten Sie dem Mädchen etwas Besseres.
 Wenn Sie sich nicht von einer Vergewaltigung beeindrucken lässt, dann denken Sie verdammt noch mal nach, was es sonst sein könnte. Ihnen muss doch klar sein, was auf dem Spiel steht, wenn Sie versagen. Der Zirkel sucht keine Mitglieder, die Mitglieder sein wollen.
 Er wählt, wer ein Mitglied werden muss
 , weil sein Handeln von großem Einfluss zeugt. Ohne das Mädchen zu kennen; gerade scheint sie mir eine zu sein, die der Zirkel liebend gerne in seine Reihen aufnimmt. Während der Name Tyrell mit jeder Minute mehr verblasst.«

Mein Kiefer fühlt sich wie eine Steinplatte an, als er aufsteht, seinen Mantel richtet und ohne ein weiteres Wort das Restaurant verlässt.

Ich greife nach dem Wein.

Und zerquetsche das Glas beinahe in meiner Hand.











Drei
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Sylvian











D
 ie oberste Regel eines Dealers?

Nimm den Scheiß niemals selbst.

Niemals.

Lass andere kosten, pump sie damit voll, sei dabei, wenn sie ihre Körper über jeden erdenklichen Punkt hinaus treiben, aber
 nimm den Scheiß niemals selbst.


Denn an der Quelle zu sitzen, den gesamten Vorrat ständig vor der Nase zu haben und dann
 davon abhängig zu werden, ist eine verdammt teure Angelegenheit. Außerdem sind Drogen scheiße. Früher oder später fucken sie einen immer ab.

Nun bin ich schon abgefuckt. Und genau genommen seit Thanksgiving high.

Ich weiß schon gar nicht mehr, was
 ich nehme, aber mit jedem Tag wird es mehr.

Mable nachzusehen, weckt viele Gelüste in mir.

Ich könnte ihr nachlaufen und ihr noch ein bisschen mehr wehtun.

Ich könnte sie auch einfach ficken. Aber sie würde es nicht wollen.

Und dann könnte ich das Messer nehmen, das ich bei mir trage, und ihre nächsten Atemzüge mit einem Mal zum Versiegen bringen. Ihren, meinen, Harpers, whatever.

Aber ich tue nichts. Ich stehe da, rauche weiter und beobachte die Miene meiner ›Verlobten‹, die sich nur langsam wieder klärt. Für einen Moment lasse ich sie in dem quälenden Glauben, Mable könnte die Wahrheit gesagt haben. Dass jedes Wort genauso wahr ist, wie es eben wahr ist. Falls du es noch nicht verstanden hast, Baby, ich bin ein Sadist. Aber der körperliche Schmerz, den meine Opfer empfinden, reicht mir nicht. Psychischer Schmerz geht tiefer.



Er öffnet Wunden, höhlt den Menschen aus, nagt an jedem bisschen Existenz.



Wenn du jemandem
 wirklich wehtun willst, dann verletze ihn ohne Waffen.



Ohne Gewalt.



Verletze ihn mit Worten.



Tu ihm allein durchs Zusehen weh.



Denn seine Psyche wird den Rest erledigen.



Bis nichts mehr übrig ist außer Schmerz.


Harper zu verletzen hat seinen Reiz schon vor Ewigkeiten verloren. Ich werfe die Kippe in den Schnee, als ich auf sie zugehe. »Ich habe dir gesagt, dass sie mich hasst. Warum verwundert dich das? Wenn wir einmal zurück in Kingston sind, wird sie sehen, dass ich mich verändert habe und uns beiden nach und nach verzeihen.«

Hoffnung flattert über Harpers Gesicht wie ein Schmetterling durch einen Sturm.

»Lass uns fahren«, raune ich ihr zu und nicke zum Van. Harpers Chauffeur wird vermutlich mit jeder Minute nervöser, die er vor Mables Trailer warten muss. Philadelphia und teure Autos? Ich würde eher ehrlicher Arbeit nachgehen, als mich darauf zu verlassen, dass nicht irgendein Trottel früher oder später die Reifen zersticht.

»Ich weiß nicht, ob wir fahren sollten, Sylvian«, sagt Harper leise.

Ich muss mich zwingen, nicht mit den Augen zu rollen. Wem macht sie eigentlich etwas vor? Harper ist eine kleine Bitch und das weiß sie auch. Es war so leicht, sie dazu zu bekommen, Mable zu verletzen und mitzuspielen. Dir wehzutun. Alles zu tun, damit du leidest.


Und jetzt soll sie ausgerechnet Mables Freundin werden?

Ich habe nicht gezögert, als sie meinte, wir müssten nach Philly fahren. Natürlich nehme ich jede Möglichkeit wahr, um herauszufinden, was ich mit Mable angerichtet habe. Aber dass sie ihr eine verdammte Fotowand schenken würde?

Was ist los mit ihr?

Es muss
 einen Grund geben, weshalb sie all das wirklich tut.

Einen guten Grund. Einen, der alles in den Schatten stellt. Niemals hätte sie sich sonst gegen mich gestellt oder gegen Jaxon. Never.

»Dann geh ihr nach«, schlage ich vor, ohne es ernst zu meinen. »Sie freut sich bestimmt, wenn du ihr erklärst, wie es wirklich ist. Ich habe dir gesagt, dass es sie verletzen wird. Sie glaubt, ich hätte mich in sie verliebt. Willst du ihr all das wirklich antun? Zusätzlich zu dem, was schon passiert ist?«

Harper knickt ein und schüttelt den Kopf.


Gott, sie langweilt mich so sehr.
 Wieso vertraut sie mir? Wie kann sie nicht checken, dass ich sie benutze, um dich zu verletzen?


Weil ich gut bin.

Das ist die Antwort.

Weil ich ein verdammtes Arschloch bin. Und vertrau mir, Baby, wenn ich dir sage: Harper verdient ein Arschloch wie mich. Du hingegen nicht. Es ist das Beste, was dir passieren kann, wenn ich mit ihr – oder mit irgendeiner anderen – liiert bin, statt mich dir wieder zu nähern.


»Dann lass uns fahren.« Sanft lege ich eine Hand auf Harpers Oberarm. Ich bin gut zu ihr, keine Frage. Schließlich soll sie denken, unsere Beziehung baue auf Freundschaft auf. Auf gegenseitiger Wertschätzung. Sie muss mir vertrauen, denn wenn sie mir nicht vertraut, wird sie mir nie sagen, warum sie Mable überhaupt helfen möchte.

Nervös dreht sie sich zum Trailer um, als wir zum Van gehen. Trauer steht in ihrem Blick, Verzweiflung. Ständig durchlebt sie zwei Extreme, wenn sie an Mable denkt. Da ist einmal eine gewisse Sehnsucht und gleichzeitig eine große Angst.

Angst wovor?

Ich werde sie noch erwürgen bei dem Versuch, herauszufinden, was es ist.

»Freust du dich auf die Zeit in den Bergen?«, frage ich, um Smalltalk zu machen.

»Natürlich«, sagt sie und lächelt mich an. Ein wenig feurig und auch ein wenig zweifelnd, ob Mable nicht doch recht haben könnte.

Bisher weiß Harper nicht, dass mehr zwischen uns war.

Es wäre unklug gewesen, ihr von dem Sex im Wald zu erzählen.

Sie denkt, wir hatten einen Vierer, und sie glaubt, Mable würde auf Reece stehen. Vielleicht auch auf Jaxon. Nur deshalb kam sie auf die Idee, Mable nach Catskill einzuladen. Sie weiß nicht, dass ich deswegen mitkommen will, weil meine sadistischen Züge überhandgenommen haben.

Weil ich Mable bestrafen will.

Leiden sehen will.


Scheiße, ich will dich so sehr für all das bestrafen, was du letztes Semester zugelassen hast. Und vor allem will ich jedes noch so zarte positive Gefühl, das du jemals für mich empfunden hast, im Keim ersticken.



Ich weiß selbst nicht, warum ich das will.



Aber dass du mich mögen könntest, ist von allem das Unerträglichste.


Da Harper sich wegen Mable unsicher zu werden scheint, will ich sie gerade daran erinnern, warum sie
 eigentlich unbedingt in die Berge möchte, als die Tür hinter uns wieder aufgeht.

»Ich komme mit.«

Harper und ich drehen uns gleichzeitig zu Mable um.

Sie steht da, eine Jacke in der Hand, in der anderen ihren Laptop und einen Rucksack, die Augen so rot wie nach ein paar ordentlichen Joints. Ihre Finger zittern leicht, ihr Zopf ist verrutscht, und da ist diese Röte auf ihren Wangen, die ich einfach nicht vergessen kann.


Dieses leichte Rot …



Unter mir. Glühend. Dein Körper. Wie ein Feuerwerk.



Erschlagen von deiner Unschuld, deiner ungeschönten Perfektion.



Die Lust auf deinen Lippen.



Die Sehnsucht in deinen Augen.



Wie du Jaxon gefickt hast.



Wie du in meinen Armen lagst.



Alles. Alles wird begleitet von der Hitze in deinen Wangen.



Dein Blut ist nicht das Einzige, was ich begehre.


»Du kommst … mit?«, fragt Harper überrascht und reißt mich damit in die Realität zurück.

Mable stapft auf uns zu. In ihrem Blick der Kampfgeist, der uns Kings allen noch das Genick brechen wird. Daran habe ich wenig Zweifel, außer Jaxon legt sie einfach um.

»Ja.« Sie bleibt vor uns stehen, würdigt mich aber keines Blickes. »Du willst mich in ein Winterparadies einladen? Schön. Ich war noch nie in einem richtigen Urlaub, geschweige denn in den Bergen, und wenn du Lust hast, das Ganze zu bezahlen, wird mich das Arschloch aka dein Verlobter sicher nicht davon abhalten. Außerdem kann ich dir nur dann beweisen, wie recht ich habe, wenn ich mitkomme, oder?«

Harper starrt sie an. Shit, was für ein Spektakel. Ich sehe schon, dass Harper kurz davor ist, sich gegen mich und für Mable zu entscheiden, aber ein warnender Blick von mir reicht, dass sie es nicht tut.

»Okay«, sagt Harper überraschend direkt zu Mable, »du klingst sauer. Das ist gut so. Ich finde, du solltest sauer sein. Bin ich auch. Vielleicht ist es wirklich ganz gut, wenn wir einfach offen über alles sprechen. Vielleicht lügt Sylvian mich ja auch die ganze Zeit an?« Sie dreht ihren Kopf und blickt mir direkt in die Augen.

Wie ich es hasse, wenn sie versucht, Mables Stärke zu imitieren.

»Du weißt, dass ich nicht lüge«, sage ich nur und lüge damit ein weiteres Mal. »Lasst uns fahren.«

»Was ist mit deiner Schwester, Mable? Kannst du sie einfach allein lassen? Oder möchte sie vielleicht auch mitkommen?«

»Sie ist vierzehn«, erklärt Mable, »und sie würde niemals mitkommen, wenn ihr Freund nicht auch mitkommen darf.«

Harper verzieht wenig begeistert das Gesicht und ich bin froh, dass sie nicht auf die Idee kommt, Olives Freund auch noch einzuladen.

Ich steige vorne ein und greife nach meinem Handy. Ein kurzer Check, was die anderen tun, um mich davon abzulenken, dass Mable sich hinter mir ins Auto setzt.


Was zur Hölle tust du da?
 , fragt Reece.


Mich vergewissern, dass es ihr schlecht geht.
 Ginge es Mable gut, wäre ich eifersüchtig as hell und würde alles daransetzen, dass es ihr wieder schlecht geht. Ich will mich also vielmehr vergewissern, dass ich gegen das Monster in mir verloren habe. Und dass es richtig war, Mable vor mir zu warnen. Dass es richtig ist, sie auf Abstand zu halten. Verdammt richtig.


Warum? Warum zum verdammten Scheißhenker könnt ihr ihre Pussy nicht einfach vergessen?
 Zayn. Vermutlich sitzt er gerade auf dem Klo, während Reece einen Raum weiter die gesamte Zeit über aufs Handy starrt, bis ich antworte.

Jaxon schickt einen Smiley. Ich wette, bis auf Romeo warten alle darauf, dass mehr kommt. Viel Spaß in den Bergen, Sy.


Mehr schreibt er nicht, und ich bin mir plötzlich sicher, dass wir von ihm zuletzt erfahren werden, was er fühlt.

Ich lehne mich zurück, schließe die Augen und dann stelle ich es mir einfach vor.

Stelle mir vor, wie es wäre, wenn Mable einen Ring von mir tragen würde.

Dass es ihre Freundin wäre, die wir abholen.

Wie ich mich auf die Aussicht freuen würde, zwei Wochen in einem riesigen Chalet den Winter genießen zu können.

Wie es wäre, sie in den Schnee zu ziehen. Ihre Nase mit Puder einreiben zu können.

Wie ihre Augen strahlen würden.

Wie ihr Lächeln meinen Schwanz zucken ließe.

Und dann würde ich sie küssen.

Sie küssen und es wäre alles gut.
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Jaxon












I
 ch weiß, dass er deine Nähe kaum erträgt. Dass er es kaum aushält, dich nicht zu berühren. Ich weiß, dass er leidet wie ein kleiner Hund, dem man den Knochen zum Spielen weggenommen hat. Nicht, dass ich dich mit einem Knochen vergleichen würde. Oder ihn mit einem Hund.



Es ist vielmehr, dass wir uns alle nichts mehr vormachen.



Sylvian ist so weit mit seiner … fanatischen Zuneigung dir gegenüber gekommen, dass er dich allein deshalb zerstören wird, weil er das Gefühl von Liebe nicht erträgt.



Ich muss also nichts weiter tun, als mich zurückzulehnen und zuzusehen.



Sorry, Belle, aber du solltest wirklich darüber nachdenken, ob Kingston nach wie vor deine Zukunft ist. Denn das Schlimmste, was dir jemals zustoßen kann, ist …



… dass ein King dich mag.












Vier
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Mable











E
 s war die beste Entscheidung, mit Harper mitzufahren. Ich erlebe innerhalb von zwölf Stunden hundert erste Male.

Das erste Mal einen Roadtrip in einem superbequemen Luxusvan mit Chauffeur.

Das erste Mal die Appalachen in Catskill sehen.

Das erste Mal auf einem echten Holzschlitten den Abhang hinunterrutschen.

Das erste Mal Skier anprobieren.

Das erste Mal ein Gästezimmer haben, das luxuriöser als jedes Hotel ist, ganz für mich.

Das erste Mal nachts aufwachen, weil Harper so laut stöhnt.

All die Freude fällt in sich zusammen, als ich es höre. Es schmerzt so tief, dass ich schreien will. Die gewaltige Villa am Rand einer Skipiste ist so gut wie leer, nur die Angestellten sind tagsüber hier. Deswegen gibt es niemanden, der sie hören kann.

Außer mir.

Ich spüre den Knoten in meiner Kehle und den, der meinen Magen immer enger zusammenschnürt, und versuche es durchzustehen. Mehrere Dinge sind möglich: Sylvian macht es mit Absicht. Dann tut er es, um mir wehzutun, und das bedeutet, dass ich ihm nicht ganz egal bin. Davon habe ich allerdings nichts, weil es nur beweist, wie fies
 er wirklich ist. Oder er liebt Harper wirklich. Dann ist es so. Dann werde ich ihrem Glück nicht im Weg stehen.

Ein Teil von mir mag Sylvian, und dieser Teil möchte, dass er glücklich ist.


Auch wenn er dieses Glück nicht verdient, weil er mich in den Wahnsinn gemobbt hat.


Ich schwöre mir, Harper am nächsten Tag alles zu erzählen und schlafe mit Kopfhörern auf den Ohren ein.
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* * *



Sylvian weicht am Vormittag nicht von Harpers Seite, aber daran liegt es nicht, dass ich schlicht kein Wort in ihrer Nähe hervorbringe. Es wäre so leicht, herauszufinden, wie sie darüber denkt, was im Verbindungshaus geschehen ist. Oder im Wald, als Sylvian und ich das erste Mal Sex hatten. Aber sie fragt nicht, und ich bringe es nicht übers Herz, es ihr zu sagen. Oder vielleicht schäme ich mich auch zu sehr. Schließlich hätte ich von Anfang an ehrlich sein müssen.

Und so vergehen die Tage, und ich konzentriere mich auf das, was ich habe, statt auf das, was mir genommen wurde. Ich weiß mittlerweile, dass mich meine Jugend im Trailerpark ausreichend abgebrüht sein lässt, um eine gute Zeit mit Harper zu haben, ohne daran zu denken, wer sie wirklich ist.

Das ist es, worauf alles basiert. Das ständige Vortäuschen falscher Tatsachen, um Profit daraus zu schlagen. Offenbar ist die menschliche Gier genauso Teil der Elite wie der Unterschicht. Wahre Freundschaft? Wo findet man die?


Das riesige Chalet weckt jeden einzelnen meiner Mädchenträume. Ich fühle mich – ganz abseits irgendwelcher Erinnerungen an die Kings – wahnsinnig gesegnet. Dass ich so viel Glück haben darf, in den Genuss des puren Luxus einer riesigen Badewanne, köstlichstem Essen, einem himmlischen Bett und neuer Winterkleidung von Harper zu kommen, vertreibt für viele wunderschöne Tage all die Schatten, die mich im Trailerpark heimgesucht hätten.

Es sind die Nächte, die mich zermürben. Immer dann, wenn ich aufwache. Einmal ist es so schlimm, dass ich auf die Terrasse flüchte, zum entferntesten Punkt von Harpers Schlafzimmer.

Ich sitze da, in eine dicke Winterjacke eingepackt, und versuche zu vergessen. Die Tage sind fantastisch, vor allem deshalb, weil Sylvian uns bisher nicht auf die Piste begleitet hat, doch nur ein einziges Stöhnen aus Harpers Mund in der Nacht reicht aus, um mich in ein tiefes Loch zu stürzen. Die Sehnsucht kriecht manchmal so unverhohlen in meinen Körper, dass ich kurz davor bin, all das gute Essen auszuspucken, das die Köche von Harpers Familie auf den Tisch zaubern.

Jaxon, Sylvian, Reece.

Oder auch Sylvian, Reece und Jaxon.

Sie und die Erinnerung an sie haben mich noch immer so fest im Griff, dass mich manchmal ein Zittern überkommt, einfach so. Oder dass ich mitten im Gehen anhalte, mich verkrampfe, eine Hand auf meinen Bauch lege und gegen die Tränen ankämpfen muss.

Aber es sind die kleinen Momente. Die kurzen Schocker, die ich überstehe, wie ich bisher alles überstanden habe.

Es ist im Grunde wie früher. Als meine Mom jede Nacht Besuch hatte.

Die Terrassentür neben mir öffnet sich und ich zucke zusammen.

Ein klickendes Feuerzeug, der Geruch nach Zigaretten.

Sieht er mich hier sitzen? Soll ich auf mich aufmerksam machen?

»Meintest du das mit ›deinem Monster‹?«, frage ich ihn geradeheraus. Es ist das erste Mal, dass wir allein sind. Das erste Mal, dass ich ihn nicht ignoriere.

Sylvian wendet sich in meine Richtung und schaltet das Licht ein, sodass die schneebedeckte Winterterrasse in verwunschenes Licht getaucht wird. »Wie lange sitzt du schon hier?«

»Wieso? Willst du wissen, ob ich die Orgasmen mitzählen konnte?«

Sein Gesicht ist schattig und ausdruckslos. Wie immer, wenn er nicht gerade Harper anlächelt. »Ich wusste nicht, dass du uns hörst.«

Ich hebe eine rechte Braue. Leider habe ich keine Ahnung, ob das stimmt. »Dann weißt du es jetzt.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Wieso sollte ich auch nur eine Sekunde denken, es wäre nicht deine volle Absicht, dass ich alles hören kann?«

Sylvian kommt zu mir, zieht sich einen der beschneiten Stühle heran, schiebt den Schnee herunter und setzt sich vor mich. Das Grün in seinen Augen ist klar. »Mable, ich weiß, es war nicht richtig von mir, zuzusehen, was Jaxon dir angetan hat. Wenn du zurück nach Kingston kommst, wird es anders.«

»Ja? Noch besser?«, frage ich ironisch.

»Ich wollte nicht, dass Harper denkt, dass du mir etwas bedeutest.« Er lächelt mich warm an, ein wenig gequält, ein echtes ›Sorry‹ in den grünen Augen. »Nach dieser Nacht im Verbindungshaus ist mir klar geworden, was ich eigentlich will. Ich bin es leid, mir Frauen mit Tyrell zu teilen. Frauen, die sich nicht entscheiden können. Harper will mich. Und es ist mir erst an Thanksgiving klar geworden, dass ich sie auch will.«

Sylvian Silvano sitzt vor mir und redet, als würde er ein Skript aufsagen. Natürlich kann das alles stimmen, was er sagt. Jedes einzelne Wort. Und es tut weh. Es tut so weh, dass ich schreien will. Was, wenn ich nur versuche, in ihm das Monster zu sehen? Weil ich nicht wahrhaben will, dass alles ganz anders ist? Dass er mich nie wollte? Dass ich mich … verliebt habe, ohne dass er je etwas Ähnliches empfand?

»Ist das das Monster in dir?«, frage ich, etwas verzweifelter als zuvor.

»Was meinst du?«, fragt er unbekümmert, auf eine Weise, wie ich ihn noch nie zuvor habe sprechen hören.

»Dieser Lügner«, stoße ich aus, auch wenn ich ihm damit offenbare, dass ich hoffe, er würde nicht die Wahrheit sagen, »der versucht, mich zu manipulieren, mir vorzumachen, dass alles ganz anders war. Aber ich bin nicht dumm
 , Sylvian. Ich war dabei.
 Du hast mir gesagt
 , dass das Teilen nicht dein Problem ist. Du wolltest mich vor dir beschützen, vor genau dem hier.«

Er lacht in sich hinein und schüttelt den Kopf. »Mable, es tut mir leid, wenn du glaubst, dass da mehr war …«

Mit einem Ruck stehe ich auf und mache einen Schritt auf ihn zu.

Seine Reaktion ist schnell. Er steht ebenso auf und dann trete ich direkt vor ihn.

So nah, dass unsere Winterjacken sich berühren. Sein leichter Bartschatten verbirgt einen Teil seines Gesichts und seine gefütterte Jacke lässt ihn mehr wie einen Gangster aussehen als jemals zuvor.

»Wiederhol es«, flüstere ich. Meine kondensierte Atemluft trifft sein Gesicht, so nah sind wir uns.

»Was?«, fragt er. Sein Lächeln ist fort.

»Alles von eben. Dass du Harper willst. Weil sie dich und nur dich liebt. Dass es dir in dieser Nacht klar geworden ist. Dass du zugesehen hast, nur weil du Angst hattest, Harper könnte denken, du würdest etwas für mich empfinden. Bist du so ein Feigling, ja? Wiederhol es.«

Seine Kieferpartie verspannt sich und dann ist da plötzlich all der Dschungel in seinen Augen. All die Tiefe, die ich von ihm kenne.

»Sag mir, dass das im Wald für dich bedeutungslos war. Dass du nichts empfunden
 hast. Dass es dir nur um irgendeine dämliche Wette ging. Wiederhol es!«

Sein Nikotinatem rasselt mir entgegen, als er meinen Oberarm fest packt und mich an sich reißt. Unsere Oberkörper stoßen aneinander und Adrenalin rauscht durch meine Venen. Da ist er. Der wahre Sylvian. »Ich habe dich gewarnt«, raunt er und ich reiße mich von ihm los.

»Ja, vor einem inneren Monster!«, rufe ich. »Ich dachte, du seist ein verdammter Sadist! Jemand, der Blut sehen muss beim Sex oder irgendeinen kranken Spleen hat. Das dachte ich!«

»Ich bin
 ein verdammter Sadist!«, blafft er mir entgegen, die Hand, die seine Zigarette hält, zittert. »Alles, was ich will, Mable, ist, dass du dich von mir fernhältst. Bevor ich dich noch weiter verletze.«

»Verletzen? Noch weiter
 verletzen? Wie sollte das möglich sein?«

»Glaub mir. Es ist möglich.«

Ich schüttle vehement den Kopf. Noch mehr Schmerz? Nein. Unmöglich.

»Warum sollte ich sonst all diese Dinge tun?« Seine Stimme bricht und er blickt zu Boden. »Es ist besser, wenn ich mit Harper zusammen bin. Nur so kann ich dich vor mir beschützen.«

Meine innere Wut entflammt und ich schubse ihn hart. »Das ist nicht wahr!« Er bekommt es nicht einmal mit, denn sein Körper ist viel schwerer und muskulöser als meiner. »Das, was du mir jetzt antust, kann
 überhaupt nicht schlimmer werden, du verdammter Arsch!« Wieder versuche ich ihn zu schubsen, weil körperliche Gewalt dringend nötig zu sein scheint, damit er versteht. Doch er fasst nach meinen Unterarmen und zieht mich an sich.

Tränen rinnen über mein Gesicht und dann tue ich es einfach. Ich beuge mich vor und küsse ihn. Nicht, um Harper zu verletzen. Oder um meine Sehnsucht zu stillen. Ich will die Wahrheit herausfinden. In Erfahrung bringen, ob ich jemals falschgelegen habe.

Er küsst mich zurück, als hätte nie etwas zwischen uns gestanden. Seine Zunge sucht verlangend nach meiner, sein Mund öffnet sich weit. Als ich spüre, dass mich dieselben Gefühle übermannen wie zuletzt an Thanksgiving, weine ich heftiger.

Ich liebe und hasse zugleich, wie weh es tut. Unser Kuss schmeckt nach Verzweiflung, nach Sehnsucht und Salz. Und als ich mich löse, ist nicht nur mein Gesicht feucht.

Verwundert strecke ich eine Hand nach seiner Wange aus und streiche die Träne beiseite, die sein rechtes Augenlid verlassen hat.

»Warum?«, frage ich nur und sehe ihn durchdringend an.

Er lacht rau. Seine Stimme klingt belegt. »Warum bist du denn traurig, hm?«

Ich starre ihn an und in diesem Moment bricht etwas. Nicht mein Herz. Und sicher nicht seines. Sondern die Maske. Wer von uns sie auch immer getragen hat, sie fällt zu Boden und zerschellt. All die Atemluft um uns herum wird plötzlich zu unserem gemeinsamen Sauerstoff und ich spüre ihn.

Spüre ihn, wie ich nie zuvor einen Menschen gespürt habe.

Empfinde, wovon ich nicht wusste, dass ich es überhaupt empfinden kann.

All der Schmerz verdichtet sich zwischen uns zu einem dunklen Nichts, verschlingt uns wie ein schwarzes Loch und wir ertrinken.

Ertrinken ineinander, unsere Münder treffen sich, und wir inhalieren den anderen, als böte er uns mehr als Abgrund und Verletzungen.

Jetzt ist es Sylvian, der mich schubst. Der mich mit aller Härte zum Haus schiebt, mich dabei stützt, aber vehement vorwärtsdrängt, und ich lasse es zu.

Es geht nicht anders. In diesem Moment bin ich nicht mehr nur ich selbst, sondern diese unfassbar tiefe und unendlich schmerzhafte Verbindung zwischen uns. Da ist so viel mehr
 , dass ich es kaum zu ertragen weiß, und als seine Hand die Zigarette fallen lässt, in mein Haar greift, er fest hineinpackt und seine andere unter meine Jacke gleitet, bin ich noch schneller.

Ich weiß nicht, wie es passiert.

Ich weiß nur, dass es nicht passieren sollte.

Aber mein Kopf kann mich nicht davon abhalten, seinen Gürtel aufzureißen und zuzulassen, dass er mich halb auszieht.

Er stöhnt, noch bevor er in mich stößt, und es ist sicherlich der feuchteste Sex, den ich jemals haben werde. Denn ich weine. So krampfhaft und bitterlich und unendlich verliebt, dass ich kaum noch etwas sehe. Ich muss mich auf mein Gefühl verlassen. Auf die Sehnsucht, die mich niederreißt. Meine Hände krallen sich in seinen Rücken, als er mich gegen die Hauswand schiebt und schnell und dreckig fickt.

Ich darf nicht daran denken, dass er kurz zuvor in Harper war.

Allein der Hauch eines Gedankens daran entzweit meine Seele.

Atem. Küsse. Sylvian. Mein Leben. Das ist es, an was ich mich in diesem Moment klammere. Und Trauer. Trauer, die mich in einen Ozean aus verzweifelten Tränen wirft.

»Weine nicht«, beschwört er mich, nimmt eine Wange in seine Hand, schiebt sich tief in mich und küsst mich immer wieder. »Nicht meinetwegen. Ich bin der Letzte, der deine Tränen verdient.«

Seine Worte machen es nur schlimmer. Und vielleicht weiß er es. Vielleicht manipuliert er mich nur. Vielleicht ist genau das seine Masche und das Monster, vor dem er mich gewarnt hat.

»Ich weine nicht, weil du mir wehtust«, entgegne ich bebend. »Ich weine, weil du jemandem
 wehtust. Weil du jemanden verletzen willst, weil dich das tief zu befriedigen scheint.«

Er sieht mich an. Dunkel und durchdringend. Und wir bleiben ineinander verschlungen stehen. Doch niemand rührt sich mehr.

»Dieser Jemand bin zufällig ich. Oder Harper. Oder du selbst. Du hast all diesen Hass in dir. Er muss dich zerfressen. Niemand kann tun, was du tust, ohne innerlich am meisten von allen zu leiden.«

Seine Kieferpartie verspannt sich und das Grün in seinen Augen wird matt und leer. »Akzeptiere, wie es ist, Mable«, sagt er leise, zieht sich langsam aus mir zurück. »Aus der Ferne werde ich dich vor Jaxon beschützen können und dich nicht weiter verletzen.«

»Deine Vorstellung von ›beschützen‹ und ›nicht verletzen‹ reicht an Schizophrenie heran!«, rufe ich ihm entgegen, fasse nach seinem Kragen und ziehe ihn wieder vor mich. Meine Wangen fühlen sich aufgeschwemmt an, unnatürlich weich. »Nichts, was du tun könntest, könnte schlimmer sein als das.« Wut packt mich und in diesem herrlichen Moment der Stärke will ich es ihnen allen beweisen. Sie benutzen die Menschen um sich herum. Sie misshandeln sie. Die Elite ist dreckig, verlogen und respektlos und genau so muss man mit ihnen umgehen. Ich kralle mich an Sylvians Jacke fest und bewege mich gegen seinen Bauch. Er lässt es geschehen, pocht hart und verlangend in mir, während ich mich mit jeder Bewegung gegen meine Klit Richtung Orgasmus bringe.

Als ich komme, hasse ich ihn wieder.

Perfekt.

Hass.

Es ist alles, was ich empfinden darf.

Sobald die Welle mich kurz und hart durchrauscht hat, stoße ich ihn von mir, schlüpfe zurück in meine Jeans und gehe zurück zum Haus. Bevor ich die Tür öffne, drehe ich mich noch einmal um.

Sylvian steht da, düster und verloren, und ich weiß noch immer nicht, was wahr ist und was nicht.

»Entweder du reist ab oder ich werde Harper alles erzählen.«

Sylvian lacht kopfschüttelnd. »Dir wird sie nie so sehr vertrauen wie mir.«


Wichser.
 »Willst du wirklich herausfinden, ob das stimmt?«

Ich ziehe die Tür hinter mir zu und nehme ihm die Möglichkeit, etwas zu erwidern.

Am nächsten Morgen ist er fort.











Fünf
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Reece











A
 ls ich den Raum betrete, erwische ich Zayn in meinem Bett. Ich verdrehe die Augen, noch bevor ich erkenne, welche Frau er zwischen den Laken vögelt.

Rachels Haar ist strähnig vor Schweiß.

Er hat ihre Beine weit Richtung Decke gespreizt, rammt sich in sie wie ein Tier und wirft mir über die Schulter einen Blick zu. Ein irres Strahlen in den Augen. Gesell dich zu uns.



Nein, danke.



Du verpasst was.



Das bezweifle ich.



Gut, bleibt mehr für mich.


Er wendet sich wieder nach vorn und vögelt sie weiter, während ich mein Handy hole. Als ich mich umdrehe und Rachel in meinem Rücken lang gezogen stöhnt, reißt mir der Geduldsfaden.

Endgültig.

Die Kiefer zusammengepresst, stecke ich mein Handy in meine Hosentasche und ziehe mein Shirt zügig über den Kopf.


Jetzt doch?
 , fragt Zayn, als ich mich dem Bett nähere. Er weicht zurück, um mir Platz zu machen. Rachel atmet schwer, die Augen verbunden, und lächelt künstlich. Plötzlich bin ich mir sicher, dass sie den Orgasmus nur vorgetäuscht hat. Nicht, dass Zayn es nicht schaffen würde, sie zum Kommen zu bringen. Zwischen den beiden herrscht nur einfach keine Harmonie. Er fickt sie, um mich zu ärgern. Vermutlich muss er die Augen fest zupressen und an eine andere denken, um abzuspritzen.

Ich warte, bis Zayn den Platz geräumt hat, dann hocke ich mich aufs Bett. Die Hand an meinem Gürtel, die andere in Rachels schwitzigem roten Haar. Ich ziehe ihr die Augenbinde ab und sie weicht befriedigend ängstlich ins Kissen zurück.

Ich starre sie nieder. Der Blick der Kings, der nicht einmal Worte braucht, um jemanden an seinen Platz zu verweisen.

»Du hast dir zu wenig Mühe gegeben«, fahre ich sie an und sie zuckt zurück. »Du glaubst, du kannst mir einen verdammten Orgasmus vortäuschen? Was denkst du, wer ich bin?«

»Ich ha-habe«, stammelt sie, »wie-wieso …«

Die Hand weiterhin in ihrem Haar stoße ich sie von meiner Matratze.

Sie kommt hart auf dem Boden auf und starrt mich panisch an.

»Verpiss dich
 «, zische ich.

Schnell rappelt sie sich auf. Selbst nackt ist sie hässlich. Ich weiß, was sie für das Spiel getan hat, habe jede einzelne Challenge im letzten Semester mitbekommen. Bereitwillig ließ sie sich auf uns ein, während sie auf ihren Vorteil gehofft hat. Das absolute Gegenteil von Mable.


»Wieso bist du jetzt so?!«, keift sie mich an und hebt ihre Kleidung auf. »Ich kann nichts dafür, dass du keinen hochkriegst!«

Ich lache hart. »Ah, und wer könnte etwas dafür können außer dir?«

Sie presst die Zähne zusammen. »Und wie soll ich jetzt nach Hause kommen?! Ich habe kein Auto!«

»Nimm dir ein Uber. Der Fahrer lässt sich bestimmt in Naturalien bezahlen. Vielleicht hast du bei ihm mehr Glück und überzeugst ihn mit deinem Straßennuttenverhalten.«

Rachel behält die Schimpfworte zurück, die ihr ohne Frage in den Kopf schießen. »Loser«, sagt sie nur, zieht sich hektisch an und stürmt aus meinem Zimmer.

Sobald sie weg ist, lässt Zayn die Tür zum Badezimmer aufschwingen. Er steht da, fast noch verstörter als Rachel zuvor. »Musste das jetzt wirklich sein?«, fragt er mich, als hätte ich gerade eine Drohne zu einem zivilen Krankenhaus geschickt.

»Sie ist hässlich. Im Innern und vom Äußeren.«

Zayn lacht fassungslos. »Die allermeisten Frauen, die über unsere Schwänze rutschen, sind im Innern hässlich. Und eine, die nicht jeden Tag in einen Salon geht, um sich ihre Hässlichkeit aus dem Gesicht wachsen zu lassen, ist ’ne Abwechslung.«

»Egal. Wir haben Ferien. Stehst du so sehr auf sie, dass du sie sogar hierher
 eingeladen hast?«

»Na und?«

Ich glaube ihm kein Wort.

»Was ist mit dir?«, fragt er süffisant. »Du gesellst dich doch nur deswegen nicht zu mir, weil Rachel mies zu Dole war.«

Ich hebe eine Braue.

»Seit wann ist dir wichtig, wen ich in deinem Bett ficke? Komm schon, da hat jemand ordentlich deinen Kopf infiltriert. Wenigstens vor mir kannst du es zugeben.«

Es wäre leicht, ihn im falschen Glauben zu lassen, weil ich der einzige Mensch bin, der Zayn täuschen kann, aber es wäre auch falsch. Mable hat mir erst gezeigt, dass es einen Unterschied zwischen Frauen und hässlichen
 Frauen gibt. Dass es sich nicht lohnt, alles und jede zu vögeln, wenn man etwas von sich selbst hält und nicht jede ranlassen will.

Anfangs war es Neugierde. Ich habe Mable niedlich gefunden, wie ich Mädchen niedlich finde. Habe sie ficken wollen, wie ich Mädchen ficken will. Und habe sie gewollt, wie ich jede vor ihr ebenfalls wollte. Bis ich sie traf, hatte ich so viel Sex, dass ich mich nicht einmal an einzelne Gesichter erinnere, aber ihres ist mir nie entfallen. Jetzt bleibt mir nur meine Fantasie.

Zayn ist noch immer halb nackt und stinkt nach Sex. Seine Augen durchleuchten meine, und ich sehe den Schatten darin, der nicht mehr weggehen will, seitdem ich in Mable mehr sehe als eine Dame auf unserem Spielfeld.

»Warum sie?«, fragt er raunend. »Sie ist ein wandelndes Klischee, Reece. Warum nicht Rachel? Sie hat wenigstens rote Haare. Und keine Stupsnase und haselnussfarbenes Haar und all den Klischeescheiß eines Good Girls. Sie ist feurig. Sie tut, was man ihr sagt.«

»Sie ist eine Hure«, presse ich hervor.

»Und Dole nicht?« Zayn verschränkt die Hände hinter dem Kopf und streckt sich. »Wenigstens einer von uns muss den Kings treu bleiben. Rachel ist heiß und gelenkig. Man kann mit ihr Spaß haben. Keine Ahnung, warum du dich dagegen sperrst.« Zayn seufzt, als er bemerkt, wie ernst mich seine Worte machen. »Jax wird alles dafür tun, dass Dole aus Kingston gekickt wird. Da können Sylvian und Harper noch so sehr gegen anstinken.«

»Er hat keine andere Wahl, als sie gewähren zu lassen. Mable wird zurückkommen. Was soll Jaxon tun? Ihr das Genick brechen, bevor sie den Campus erreicht?«

Zayn hebt angewidert die Lippen. Er hasst es, dass ich sie mag. Und das schmerzt mich besonders.


Du musst doch sehen, dass sie anders ist
 , beschwöre ich ihn.


Ich bin nicht blind,
 antwortet er genervt. Ich sehe, dass sie normal ist.


»Rachel ist normal
 «, halte ich dagegen. »Sie ist eine Dole. Sie ist billig, nur auf ihren Vorteil aus und täuscht ihre Orgasmen vor. Es ist peinlich, dass du nicht mal das checkst.« Ohne auf Zayns Reaktion zu warten, wende ich mich ab und verlasse mein Zimmer. Ich bin nicht irgendwer. Ich bin ein King. Und ich kann es mir nicht erlauben, dass der gesamte Campus denkt, ich hätte ein Faible für unausstehliche Biester wie Rachel.

Vor allem will ich nicht, dass Mable das glaubt.

Scheiße. Natürlich dachte sie bis Thanksgiving, ich wäre der nette Typ. Der, der meistens freundlich bleibt. Zuvorkommend ist. Aber dann hat sie gesehen, wie wir sie behandelt haben. Sie hat Zayn beobachtet, und ich habe nichts dagegen unternommen, dass ihr Herz zerrissen wurde.

In mir steckt wenig von dem, was Jaxon, Sylvian oder Romeo antreibt. Mir fehlt der Hang zum Ausleben von Abgründen. Mir fehlt die Boshaftigkeit. Aber auch ich kenne das elektrisierende Gefühl der Macht, das mich durchströmt, weil ich nicht irgendwer bin.

Ich bin fucking Reece Crescent.

Und Amabelle Weaver ist mein.












[image: ]
 [image: ]





Jaxon












D
 a ist mehr zwischen uns. Mehr Anziehung, als ich jemals zu hoffen gewagt habe. Und mehr Hass, als ich zu ertragen weiß.



Nicht nur, weil Sylvian dich vor mir beschützen will, nicht nur, weil Reece sich nach dir verzehrt.



Es geht um mich.



Nur um mich.



Um meine Lust, meine perverse Rachsucht und den ultimativen Drang, meine Ziele stets zu erreichen, während ich sehr viel Spaß mit dir haben werde, Belle.












Sechs
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Mable











S
 obald Sylvian abgereist war, konnte ich die Tage genießen. Als wir uns nach einer weiteren wunderschönen Woche im puren Luxus auf dem Rückweg befinden, wird mir allerdings klar, dass ich nicht einen einzigen Tag darüber nachgedacht habe, was ich tun werde, wenn ich zurück in Kingston bin.

»Wir müssen uns Verbündete suchen«, sagt Harper, als wir uns in dem bequemen Luxuskleinbus, der uns quer durchs Land zurück nach Philadelphia bringt, gegenübersitzen. »Sylvian wird immer nur so weit zu uns stehen, solange er sich nicht gegen Jaxon stellen muss. Und wir wissen, dass das nicht besonders weit ist.«

Sie hat den dämlichen Ring zum Glück abgenommen, auch wenn ich glaube, dass sie es für mich getan hat und nicht, weil sie die Verlobung auflösen will. Das war auch alles, wozu sie bereit war, bevor wir so getan haben, als wäre Sylvian nie mitgekommen. Es ist das erste Mal seit über fünf Tagen, dass sie seinen Namen erwähnt.

So viel dazu, dass wir uns aussprechen sollten. Wir haben beide Angst. Sie fürchtet sich vermutlich davor, die Wahrheit zu erfahren. Und ich schäme mich zutiefst für jeden einzelnen Tag, den ich sie angelogen habe. Dass ich ihr in der Nacht im Verbindungshaus schrieb, dass sie mir vertrauen kann.

Können wir nicht doch so tun, als wäre nie etwas gewesen?

Kann sie sich nicht aus den offensichtlichen Gründen von Sylvian trennen?

Muss ich
 ihr erst sagen, was alles gegen ihn spricht?

Sieht sie es wirklich nicht?

»Ich habe ganz viele Ideen gesammelt, wovon die eine vermutlich besser als die andere funktioniert«, plappert sie munter weiter und holt mich damit ins Hier und Jetzt zurück. »Aber was ist mit dir?« Sie sieht mich neugierig an, in ihren Augen ein Strahlen, das beweist, wie sehr sie sich wünscht, den Kings eins auswischen zu können.

Bin ich ihre Waffe? Oder bin ich wirklich die Kriegerin, der Harper helfen will?

Ich weiß es nicht. Noch viel weniger weiß ich, wie ich mit dem, was mich in Kingston erwartet, umgehen soll. »Eine Frau in Südafrika hat eine Art Kondom erfunden.«

Harper scheinen die Ohren zu schrillen, als ich dieses Wort verwende. Fürchtet sie, ich könnte noch einmal Sex mit einem von ihnen haben?

»Man schiebt es sich ›unten rein‹ und der Schwanz des Vergewaltigers wird mit Widerhaken in eine Art Zange genommen. Das kann man nur operativ im Krankenhaus entfernen.«

Harper schneidet eine angewiderte Grimasse.

»Ich dachte, ich besorge mir welche davon.«

»Niemand
 wird dich auf dem Campus vergewaltigen.«

Was, wenn sie gar nicht weiß, was im Hörsaal geschehen ist? Wenn sie gar nicht weiß, wie sehr Jaxon mich gequält hat, damit ich mich bei Hilbredge entschuldige, der mich vor einer Gruppe aus Erstsemestern vergewaltigen wollte? Jaxon hat mir angedroht, das nächste Mal nicht da zu sein, wenn es passiert. Und ich werde mich auf sein Wort verlassen können.

»Wir müssen uns Gedanken darum machen, dass du dir nicht aus Versehen ein Bein brichst, wenn du irgendwo ausrutschst, weil jemand Seife ausgekippt hat«, sagt Harper. »Oder dass man dir nicht Würmer ins Essen tut oder Parasiten ins Bett.«

Eine Gänsehaut stellt sich auf meinen Armen auf. Wenn sie es so aufzählt, habe ich absolut keine Lust, nach Kingston zurückzukehren.

»Ich werde online lernen«, schlage ich resignierend vor. »Und nur zu den Prüfungen gehen.«

»Das würde überall sonst funktionieren, Mable. Aber das ist Kingston.
 Das erste Semester war ein Spaziergang gegen alles, was an Inhalten in den Kursen kommen wird. Du wirst nicht auf die Labore und Vorlesungen verzichten können.«

»Ich weiß«, seufze ich schwer und blicke aus dem Fenster.

»Ich habe eine Idee.« Harpers Augen leuchten auf.

»Und welche?«

»Es gibt jemanden, den wir bezahlen können, damit er uns hilft.«

»Aha?«

»Solange wir ihm mehr zahlen als die Kings, wird er exakt das tun, was wir verlangen.«

»Und was könnten wir verlangen?«

»Na, dass er uns bei unserer Rache unterstützt. Er kennt die Kings besser als jeder andere. Wirklich. Ich glaube sogar, er weiß, wer Zayn ist.«

»Vance Buchanan.«

»Oh, du kennst ihn? Ach ja, ich habe euch auf der Party im Verbindungshaus vorgestellt, oder?«

»Er hat mich betäubt und in den Hörsaal gebracht«, erinnere ich sie. »Ganz tolle Idee, lass uns einfach dieses Arschloch fragen.«

»Wir haben nicht viel Auswahl. Eigentlich sind alle Studenten in Kingston Arschlöcher, oder?«

»Gibt es irgendeine andere Lösung außer der, dass du Vance Buchanan bezahlst?«

Harper spielt mit ihrer Handtasche und denkt lange nach. »Ja. Wir könnten versuchen, ihn ohne Bezahlung auf unsere Seite zu ziehen. Das wäre noch besser.«

Ich verdrehe die Augen und lehne meinen Kopf an die Scheibe.

Kingston.

Mein Leben lang habe ich davon geträumt, dort angenommen zu werden. Habe ein Jahr lang ein soziales Projekt mitten im verarmtesten Krankenhaus Philadelphias absolviert, statt auf ein normales College zu gehen, um die Auflagen für eine Zulassung an der Eliteuniversität zu erfüllen. So viele Monate habe ich darauf gewartet, endlich beginnen zu dürfen.

Endlich lernen zu dürfen, warum Dinge schieflaufen und wie man sie nachhaltig verändern kann.

Und dann hat mich die nackte Realität eingeholt.

Aus einem Traum wurde ein Albtraum.

Und ich bin nicht einmal kreativ genug für einen geeigneten Racheplan an den Kings. In Gedanken zücke ich einen Filzstift. Die Autos der Kings zu beschmieren scheint ihr einziger wunder Punkt zu sein.

Aber es muss noch mehr geben.











Sieben
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Jaxon











M
 ein Pokerface bröckelt. Ich spüre es daran, dass ich gereizt reagiere, sobald mein Blatt schlecht ist, und noch gereizter, wenn es gut ist, aber das eines anderen besser. Wenn ich mit den Kings spiele, dann will ich mich darin üben, nicht einmal meine engsten Freunde wissen zu lassen, was ich fühle. Was ich denke. Was ich bin
 .

Aber es ist etwas anderes, wenn Bullshitweiber dabei sind.

Clarisse kaut mir ein Ohr ab. Ihre hässliche Barbiefreundin mit den dunkelblond gesträhnten Haaren sitzt neben ihr und wirft mir immer wieder einen Blick zu, wenn Clarisse es nicht zu bemerken scheint. Die ganze Zeit schon ficke ich sie statt Clarisse, einfach weil es mir den Hauch eines Kicks gibt, Clarisse zu verarschen. Aber das ist auch der einzige Grund.

Und das macht mich über mich selbst wütend.

Ich schwöre mir, sollte ich die nächste Runde verlieren, nur noch dann Sex zu haben, wenn es mir wirklich um den Sex geht und nicht um … Ablenkung.

Ich will mir nicht wie ein Freier Ablenkung kaufen müssen. Sex soll verdammt noch mal
 Spaß machen. Aber wie soll das funktionieren, wenn keiner der anderen Kings die geringste Ambition zeigt, sich erneut eine Frau zu teilen?

Bin ich mittlerweile so weit gesunken? Kann ich nur noch dann echte Befriedigung
 empfinden, wenn ich nicht der Einzige bin, der seinen Samen in das Loch seiner Auserwählten pumpt?

»Du verlierst«, bemerkt Zayn und grinst mich schief an. Neben ihm sitzt Rachel. Sie ist die erste Stipendiatin, die ich wirklich ermorden
 will, weil mir alles an ihr dermaßen auf den Geist geht, dass ich mich vergesse.

»Liegt daran, dass es nichts gibt, worum es sich zu spielen lohnt«, sage ich abschätzig und lüge damit zu hundert Prozent. Ich spiele nicht, um zu gewinnen. Ganz im Gegenteil, ich spiele, um das Spiel zu beeinflussen.
 Wie damals im Oktober, als ich geschickt mitgelenkt habe, wer jeweils Amabelles Einsatz gewinnt. Erst Sylvian, damit er glaubt, sie nach Hause bringen zu können. Dann Amabelle, damit sie ihre Punkte erhält und weiter im Spiel bleibt. Dann Reece, damit er sie vor unser aller Augen leckt.

Mein Schwanz zuckt erregt, als ich daran zurückdenke, und ich werfe mein Blatt hin.

Kein Pokerface, basta. Ich brauche nicht so zu tun, als würde ich irgendetwas hinbekommen, wenn ich dauernd an die glänzende Pussy einer mittellosen Studentin denken muss, die mir mit ihrem ganzen Feminismusscheiß von Beginn an gehörig auf den Sack gegangen ist.

»Oh, denkst du etwa an mich?«, fragt Clarisse und streichelt über meinen Oberarm, als sie meine Latte bemerkt. »Jaxon, du kennst doch unsere Verabredung.«


Ich bin sehr nett zu ihr, Belle. Das liegt vor allem daran, dass ich sie sehr gut gebrauchen kann. Als König kontrolliert man nur den Großteil seines Volks. Ein kleiner Teil sehnt sich nach der Führung einer Frau. Clarisse tut, was ich sage, und ist so, wie ich sie brauche, und so füllt sie die Lücke an meiner Seite, um ein Vorbild zu sein.


Die Menschen brauchen ein Vorbild. Einen Helden, zu dem sie aufsehen können. Ob es der verfickte Nachrichtensprecher ist oder der amerikanische Präsident oder einfach nur irgendein lächerlicher Kittelträger, der einen Doktortitel hat. Sie wollen folgen. Sie wollen jemanden anbeten. Ich bin ihr Gott, und Clarisse ist ihre heilige Mutter Maria, die noch so dumme Dinge sagen kann, sie wird es bleiben.

»Unsere Verabredung … stimmt«, erwidere ich halbherzig. Die Verabredung, die mich davor rettet, sie überhaupt anrühren zu müssen, wenn ich es nicht will. Eine … offene Beziehung im weitesten Sinne. Nun, das ist sehr, sehr weit ausgelegt. Eigentlich vögeln wir alles und jeden. Nur meine Kings sind tabu für sie. Und ihre Freundinnen – beziehungsweise alle Alpha-Regina-Studentinnen – sind eigentlich tabu für mich.

Aber ich habe noch nie viel von Regeln gehalten. Wo wäre sonst der Kick?

»Habt ihr schon ohne uns angefangen?« Sylvian ist hereingekommen, dicht gefolgt von Harper. Er tut so, als wäre er gut gelaunt, aber er macht mir nichts vor.

Erstens ist er bis oben hin vollgepumpt mit Pillen.

Zweitens stinkt Harper nach Sex.


Langsam beginne ich ihn dafür zu hassen, dass er Harper ständig fickt, nur um dich zu verletzen. Kann nicht wenigstens
 irgendeiner von uns sich einigermaßen männlich verhalten? Wenn er dich mag, soll er gefälligst dazu stehen und nicht den Motherfucker markieren.


Die ganze Chose ist einfach so verdammt armselig, dass ich es leid bin, Harper auch nur wahrzunehmen.

»Setz dich«, befehle ich.

»Ich werde nicht bleiben«, informiert Harper ihn, die Stimme am Zittern, betont darauf achtend, nicht in Clarisse’ und – ach Scheiße, den Namen ihrer Freundin habe ich glatt vergessen – Richtung zu schauen.

»Super«, sagt Zayn. Er mag Harper noch weniger als Amabelle, aber ich habe nie versucht herauszufinden, woran das liegt.

»Gut, dann …« Für einen Moment scheint sie zu hoffen, dass Sylvian ihr folgt, doch er setzt sich. Seine Augen sind gerötet, sein Schweiß stinkt nach Kokain, und seine Wangen sehen aus, als hätte er ’nen verdammten Vitaminmangel. »Ciao.«

»Wie sie vor uns davonläuft«, kommentiert Clarisse Harpers fluchtartigen Abgang. »Als wäre sie Dole.«

»Sie wird
 wie eine Dole«, ergänzt ihre Freundin süffisant. »Ist auf dem besten Wege dahin, sich gesellschaftlich zu zerstören.«

»Bitte?«, fragt Sylvian die beiden Frauen.

Sie verstummen sofort.

»Ich meine …«, weicht Clarisse’ Freundin aus, »sie sollte sich einfach bei Clarisse entschuldigen und …«

»Wofür?«, fragt Sylvian sie direkt. »Dafür, dass Clarisse mir im Sommer gesagt hat, dass Harper noch immer auf mich steht? Wer hat hier wen verraten?«

»So war es nicht«, zischt Clarisse. »Ich weiß genau, warum du mit ihr zusammen bist. Du brauchst die Kontakte ihrer Familie. Es ist armselig, Harper dabei zuzusehen, wie sie sich auf dich einlässt, obwohl es so offensichtlich ist, dass du sie nur verarschst.«

»Hör auf, so mit mir zu reden«, erwidert Sylvian leise und drohend.

Clarisse macht ein abfälliges »Tse« und greift nach ihrem Drink. Sie hält sich wirklich für die unangreifbare Königin. »Ich weiß, dass du noch immer auf Dole stehst. Jeder weiß das. Nur Harper will es nicht wahrhaben.«

Sylvian richtet sich auf, stemmt die Hände auf den Tisch, doch Clarisse blickt ihm unbekümmert entgegen. Sie hat noch nicht verstanden, dass ich mich immer für Sylvian entscheiden würde, Belle. Sie ist einfach so viel dümmer als du.


Bevor Sylvian Clarisse einen Dämpfer geben kann, reißt bei mir der Geduldsfaden.

»Verschwindet.«

»Was?«, fragt Zayn mich baff, der gerade die nächste Runde austeilt.

»Du nicht, du kleiner Wichser. Aber alle anderen.«

Die Frauen starren mich perplex an.

»Geht!«

Sie springen auf.

Ich liebe es, welche Wirkung meine Worte haben, sobald ich ein bisschen schreie. Clarisse wirft mir einen bitterbösen Blick zu, aber ich entscheide in diesem Moment, dass eher die Hölle zufrieren wird, als dass ich sie noch einmal ficke.

»Was ist los, Alter?«, fragt Zayn, als Clarisse, ihre Freundin und Rachel tuschelnd nach draußen gehen, nicht ohne mir erzürnte Blicke zuzuwerfen.

Ich beuge mich über den Tisch, wische mit einem Arm all die Dollarscheine, all die Jetons und all die Karten vom Spielteppich und lehne mich mit beiden Ellenbogen aufs Holz.

Reece kommt von draußen herein. Er muss mitbekommen haben, wie die Frauen gegangen sind.

»Was ist?«, fragt er und schließt sich uns nur zögerlich an. Als fürchte er, dass jeden Moment eine Bombe hochgehen könnte.

»Ihr seid meine Freunde«, beginne ich pathetisch. Bombe stimmt nicht ganz. Es wird mehr wie ein Absturz von unserem Höhenflug sein, den wir schon seit Wochen nicht mehr halten können. »Und ihr seht alle aus wie kleine Hurensöhne, denen man den Arsch nicht ordentlich gepudert hat.«

»Ach ja?«, fragt Zayn abweisend.

»Aber ich nehme es euch nicht übel. Mir geht es genauso. Wenn ich noch einmal mitbekomme, wie sich Silvano wegen Amabelle etwas einwirft, jage ich ihm die nächste Spritze selbst in die Venen. Und Reece, ich ertrage dein mürrisches Gesicht keinen einzigen weiteren Tag. Zayn.« Ich fasse ihn ins Auge. »Rachels verdammter Arsch ist behaart, da wette ich mit dir. Rotes, hässliches, stoppeliges Haar. Hör auf, ihn zu ficken.«

Er knirscht mit den Zähnen, aber ich trete noch nach.

»Du hast genauso Angst wie wir anderen. Wir haben Angst, zu verlieren. Etwas
 zu verlieren. Mein ganzes Scheißleben steht auf dem Spiel. Und wovor auch immer ihr euch fürchtet, es ist mir eigentlich egal. Weil wir die verdammten Kings an dieser verdammten Universität sind und kurz davor, in den Zirkel einzutreten.
 Wenn wir etwas wollen, werden wir es bekommen.«

»Und was bitte schön wollen wir?«, fragt Zayn genervt.

Ich habe nicht mehr für ihn übrig als ein spöttisches Lachen. Er will sie genauso wie wir alle. Ich weiß es. Ich weiß es einfach. »Wir wollen sie, oder nicht?«

Schweigen hüllt unseren Tisch ein wie Schallabsorber ein Tonstudio.

»Was, wenn sie jetzt hier wäre?«, frage ich die anderen. Das Schweigen verdichtet sich. »Was würden wir tun, wenn sie hereinkäme? Sich an den Tisch setzen würde? Erneut mit uns zocken würde? Wessen Schwanz regt sich nicht bei dem Gedanken, wie es wäre, wenn sie sich auf den Tisch legt? Nackt? Und jeder von uns sie … berührt?«

»Hör auf«, knurrt Sylvian.

Reece’ Miene hat sich verdunkelt.

Und Zayn sieht aus, als würde ihm schlecht werden.

»Wir brauchen es«, raune ich. »Wir brauchen ein Mädchen wie sie. Wir sind die abgefucktesten Wichser, die ich kenne, und ich akzeptiere langsam, dass ich ohne euch weder ganz existiere noch richtig atmen kann. Ich liebe euch, meine Brüder. Das Semester hat nicht mal richtig begonnen, und ich halte es jetzt schon kaum aus, hier einfach sitzen zu bleiben, statt in ihrem Wohnheimzimmer auf Amabelle zu warten.«

Reece verzieht auf derart hässliche Weise seine Miene, dass er zum ersten Mal nicht wie aus einer Duschgelwerbung entsprungen wirkt. »Du hast ihr all das angetan, Jaxon
 «, sagt er leise. Leise, verwundet und … trauernd? »Und Sylvian hätte wegen eurer dämlichen Wette die Chance gehabt, es zu verhindern, hat es aber nicht getan. Wenn irgendjemand auf dieser Welt keine zweite Chance bei Amabelle verdient, dann seid ihr es. Sind wir
 es. Allein darüber nachzudenken, wie du sie so manipulieren kannst, dass sie dich noch einmal mit mehr ansieht als ihrem Hinterteil, widert mich an. Du kannst froh sein, wenn sie sich nicht bei uns rächt. Und wenn irgendetwas von dem, was du gerade gesagt hast, wahr ist, dann lass dieses Mädchen gottverdammt in Frieden studieren und halt dich fern.«

»Ich kann nicht.« Die drei Worte verlassen ungeplant und vollkommen überraschend meine Lippen und ich presse meine Kiefer fest zusammen. Bin ich schwerbehindert? Warum offenbare ich ihnen ausgerechnet meinen wundesten Punkt? »Ich kann sie das Spiel nicht gewinnen lassen«, flüstere ich. Nun ohne Stimme und ihre aufmerksamen Blicke auf mir erduldend. »Jedenfalls nicht das Stipendium.«

Reece schüttelt verständnislos den Kopf.

»Glaubt mir, es geht
 nicht.« Okay, gleich sitze ich nackt vor ihnen. Die anderen Kings wissen nichts von dem Auftrag des Zirkels, den ich erhalten habe. Sie denken, wir würden uns aus freien Stücken für den Zirkel qualifizieren wollen, indem wir tun, was wir tun. Tatsächlich steckt aber mehr dahinter. Ein viel größeres Geheimnis. Kein einziger Stipendiat wird seinen Abschluss schaffen, so lautet der Befehl. Schon gar nicht Amabelle, wie mir der Fremde in New York erst wieder verdeutlicht hat. Eine der wenigen Regeln, die er mir aufgestellt hat, ist die, dass ich niemandem von diesem Auftrag erzähle. Nicht einmal meinen engsten Freunden. Und was tue ich? Dreieinhalb Jahre habe ich meine Klappe gehalten, aber jetzt bricht es ausgerechnet vor allen Kings aus mir hervor? Wie ich es hasse, wenn mein Pokerface nicht perfekt funktioniert. Angestrengt versuche ich mich daran zu erinnern, was das Zirkelmitglied zu mir meinte. Biete ihr etwas Besseres, wenn sie sich von deiner gewöhnlichen Strategie nicht beeindrucken lässt.
 »Warum zeigen wir ihr … nicht etwas, das besser ist?«

»Besser ist als was?«, fragt Reece kalt.

»Was ist …« Ich bringe es nur schwer über die Lippen, weil das, was ich vorschlage, näher an die Wahrheit heranreicht als alles, was ich sonst den Kings offenbare. »Wenn sie uns bekommt?«

Reece hebt die Brauen, Sylvian reißt die Augen auf und Zayn fällt die Kinnlade herunter.

»Wäre dann ihr Studium nicht … egal?«

Meine Freunde sehen sich an, nicht sicher, ob ich gerade ernsthaft vorgeschlagen habe, Amabelle in unsere Mitte zu holen. Sie zu teilen. Ihr … gutzutun. Solange sie jedenfalls lernt, auf mich zu hören, und Kingston vor Ende des zweiten Semesters verlässt.

»Wir wollen sie alle, oder?«, vergewissere ich mich.

Reece und Sylvian regen sich nicht, aber Zayn stöhnt genervt auf. »Nein. Romeo und ich sind immun.«

»Als ob«, zischt Romeo aus einer dunklen Ecke, in die er sich vor über einer Stunde zurückgezogen hat. Ein Buch über Atomphysik lesend und vollkommen ungerührt von unserem Gespräch. »Der Einzige, der wirklich immun ist, bin ich.«

»Siehst du«, sage ich süffisant. »Hör auf Romeo, Zayn.«

»Was ist dein wahres Ziel?«, fragt Reece und verschränkt die Arme vor der Brust. »Dir geht es um mehr als Mable, Jax. Was ist es?«

»Wie gesagt, sie darf nicht in Kingston bleiben. Aber überall sonst könnte sie mit uns zusammen sein.«

Ein, zwei Sekunden vergehen, dann lachen sie mich aus.

Genervt verdrehe ich die Augen und leere mein Glas Whiskey.

»Was zur Hölle meinst du mit ›zusammen sein‹?«, fragt Sylvian mich schief grinsend.

»Das, was du mit Harper tust«, entgegne ich zynisch, »nur ohne Drogenkonsum, um es zu ertragen. Sondern aus freien Stücken und mit purem Genuss und so.«

Er verzieht das Gesicht.

»Eine weitere Runde im Spiel?«, fragt Reece. »Ich habe keine Lust mehr, zu spielen.«

»Ich doch auch nicht«, gebe ich verwundert zurück. »Genau das habe ich gerade gesagt.«

»Als ob dir irgendjemand glaubt«, fährt Reece mich kühl an. Oder sollte ich sagen ›kühn‹? Noch nie hatte ich das Gefühl, Reece würde sich auf diese Weise gegen mich stellen, wie er es jetzt gerade tut. »Sylvian hatte recht, als er uns Anfang des letzten Semesters gebeten hat, Mable in Ruhe zu lassen. Wir hatten bisher unsere Gründe, jeder für sich, warum er die Stipendiatinnen ausgesiebt hat. Aber Mable ist anders. Sie verdient
 es, in Kingston zu studieren. Sie verdient
 es, dass wir sie in Ruhe lassen. Und das werdet ihr tun. Sylvian wird es tun, weil Harper es von ihm verlangt und er Harper braucht. Zayn wird es tun, weil ich es will, und ich will es. Und Romeo …«

»Wird sie immer noch vernichten können, wenn ich ihn darum bitte«, entgegne ich zynisch. »Aber gerade finde ich die Idee, ihn nicht darum zu bitten, sympathischer.«

Sylvian beugt sich vor, den Blick eines Killers aufgesetzt, und in diesem Moment fällt mir wieder auf, wie sehr ich ihn liebe und wie sehr er mich hasst. Ich muss ihn dazu bekommen, aufzuhören, so ein Wichser zu sein.

Aber habe ich wirklich genügend Macht über ihn?

Oder ist sein inneres Monster schlimmer, als mir je bewusst war?

»Du. Hast. Sie. Vertrieben«, knurrt Sylvian. »Warum willst du sie jetzt ›retten‹?«

»Falsch, wir alle
 haben sie vertrieben«, verbessere ich ihn nonchalant. »Außerdem war es dein Vorschlag, sie nach der Nacht im Verbindungshaus mit tausend Dollar abzuspeisen und fallen zu lassen.«

»Weil es besser
 für sie ist, wenn sie verschwindet.«

»Sie wird aber nicht gehen«, entgegne ich schulterzuckend. »Ich gebe dir recht, Silvano. Wäre Amabelle klug, wäre sie nicht auf dem Weg zurück nach Kingston. Aber sie ist nicht klug. Sie ist verdorben. Sie sehnt sich nach dem, was wir mit ihr tun werden. Und wir alle wollen sie gleichermaßen. Wir können es kaum erwarten
 , dass sie zurück auf dem Campus ist, habe ich recht? Also; statt uns und sie zu quälen, indem wir sie brechen, können wir ihr auch einfach eine Alternative vorschlagen. Alles, worum es geht, ist, dass sie nicht länger in Kingston studiert. Weil keine
 Stipendiatin jemals ihren Abschluss machen wird. Aber wozu sollte sie auch? Wenn sie uns bekommt, gehört ihr die halbe Welt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nicht einwilligt.«

Für ein paar Augenblicke schweben meine Worte im Raum. Dann setzt sich Reece und ist wieder vollkommen entspannt. »Sagen wir, ich glaube dir«, beginnt er. »Dass es dir wirklich um sie geht. Dann wirst du ihr die Wahl lassen müssen.«

»Welche Wahl?«, frage ich.

»Amabelle wird sich am Ende des Semesters für einen von uns entscheiden.«

»Für einen entscheiden, den sie besonders langsam umbringt?«, fragt Sylvian Reece. »Während die anderen schnell sterben dürfen?«

Ich schenke Sylvian ein sprödes Lächeln. »Noch immer verliebt, hm, Sylvian? Warum hörst du nicht auf, den ganzen Tag Harper zu ficken, und stehst dazu, wen du wirklich willst?«

»Habe ich erwartet, dass wir heute klären, wie wir sie endgültig vernichten?«, fragt Zayn tonlos. »Und jetzt wollt ihr quasi die Wette von letztem Semester erweitern? Worum geht es diesmal? Was wird der Gewinner mit Mable tun dürfen?«

»Keine Wette«, entgegnet Reece.

»Was dann?«, fragt Sylvian pissig.

»Ich meine es ernst«, sagt Reece. »Ich teile nicht mit euch. Ihr werdet ihr immer wehtun. Und daher will ich, dass sie sich für einen von uns entscheidet. Damit einer
 von uns das tut, was er für richtig hält, aber die anderen sich nicht einmischen.«

Selbst Romeo fällt die Kinnlade herunter, als er Reece aus seiner Ecke heraus betrachtet.

»Wie bitte?«, zischt Sylvian besitzergreifend. »Plötzlich willst du sie vor uns
 beschützen? Nachdem du mich das ganze letzte Semester nicht darin unterstützt hast, sie beschützen zu wollen?«

»Du warst nicht überzeugend genug.« Reece verzieht einen Mundwinkel. Was ist los mit ihm? Seit wann versucht er seinen Einfluss auszuweiten? Und was zur Hölle schwebt ihm vor? »Mable wird sich für einen von uns entscheiden – oder gegen uns. Ich werde sicher nicht verlangen, dass sie Kingston verlässt. Aber wenn sie es will, weil sie dich
 will, Jax, würde ich es akzeptieren. Sylvian ist der Letzte von uns, der Mable verdient. Aber er liebt sie, und wenn sie sich für ihn entscheidet, weil sie glaubt, diese Liebe auszuhalten, würde ich es akzeptieren. Wir ändern die Spielregeln. Es wird keine Arena mehr geben. Wir alle werden darum kämpfen, dass sie den Richtigen wählt.«

Sylvians Blick ist absolut erkaltet, aber niemand geht darauf ein, was Reece gerade über ihn gesagt hat. Es ist eigentlich zu offensichtlich, dass Sylvian Mable verletzt, weil er jeden um sich herum verletzt, der ihm etwas bedeutet. Jeden versucht auf Abstand zu halten, der das Gute in ihm erkennen könnte. Außer uns. Uns Kings akzeptiert er als seine Familie. Vielleicht, weil wir in einigen Punkten noch schlimmer sind als er.

»Wozu?!«, fährt Zayn Reece an. »Wozu soll sie sich überhaupt entscheiden? Und für wen von uns? Sie will nicht teilen. Sie will jeden von euch. Ihr hingegen wollt sie
 teilen. Also wo ist das fucking Problem?«

Stille senkt sich über den Tisch, und für einen Moment fragen wir uns sicherlich alle, wie wir Zayns Worte wieder aus dem Kopf bekommen. Das Bild, welches in mir entsteht …

Fuck.

Amabelle. Zwischen uns allen. Warum erregt mich dieser Scheiß so sehr?

»Ich verstehe, warum du möchtest, dass sie sich entscheidet.« Ich räuspere mich.

Zayn verdreht genervt die Augen. »Jetzt bin ich gespannt.«

»Wenn sie sich entscheidet, entsteht kein jämmerlicher Konkurrenzkampf zwischen uns.« Außerdem würde das den Kings eine Macht geben, die ich ihnen nicht zugestehe. Amabelle gehört mir – oder niemandem.

»Ah ja.« Zayn mischt zum hundertsten Mal die Karten, als würde ihn nicht länger interessieren, worüber wir sprechen.

»Wenn du Mable nicht vom Campus vertreiben willst, Jax«, mischt Sylvian sich tonlos ein, »wird deine Position infrage gestellt. Die Bauern und Clarisse werden nicht akzeptieren, dass wir unsere Drohung Mable gegenüber nicht wahrmachen. Wir haben ein Spektakel versprochen, eine zweite Runde. Und wenn wir jetzt auf die Idee kommen, das Spiel abrupt zu beenden, schwebt Mable in Lebensgefahr. Mindestens Clarisse wird sie köpfen wollen.«

Ich streiche mir über den Mund. Er hat recht. Und das ist ein Scheißproblem.

»Wenn irgendjemand da draußen auch nur auf die Idee kommt«, führt Sylvian drängend aus, »dass wir sie wollen – nicht benutzen
 wollen, sondern ehrlich wollen …
 «

Zayn fährt sich mit dem Zeigefinger über die Kehle, um uns zu bedeuten, was dann mit Amabelle geschehen wird. »Bin dafür, dann sind Romeo und ich sie los.«

Reece murmelt etwas, Sylvian knurrt und ich balle meine Hand zur Faust.

»Nein, ehrlich?!« Zayn starrt uns nacheinander fassungslos an, als er unsere Reaktion deutet. Niemand von uns will, dass Amabelle stirbt. Scheiße. Das ist tragisch, aber wahr. »Wer zur Hölle seid ihr und wo habt ihr die größten Fucker dieses Campus gelassen?! Verdammt, ihr habt sie misshandelt!
 Sie vor allen vorgeführt!
 Und ich habe mitgemacht, weil ich von Anfang an nicht verstanden habe, warum dieses dumme Mädchen nicht einfach geht
 . Und jetzt seid ihr euch plötzlich einig darin, dass alles ein Fehler war? Und wollt, dass sie sich für einen von euch
 entscheidet? Was wollt ihr am Ende des Semesters tun? Sie heiraten? Sagt mal, seid ihr alle noch ganz dicht?«

»Und wie wollt ihr vermeiden, dass der Campus mitbekommt, was in euch vorgeht?«, fragt Romeo tonlos aus dem Schatten und senkt sein Buch. »Oder setzt ihr eure gesamte Position aufs Spiel?«

»Romeo.« Ich wende mich an ihn. Meinen Schatten. Und unser aller Schild, wenn es darum geht, wem die meiste Grausamkeit zuzuordnen ist. »Du wirst unser Joker sein.«

Romeo bewegt sich auf seinem Stuhl. »Also doch ein Spiel?«

»Ja,« sagt Reece bedeutungsschwanger. »Wir werden wieder Schach spielen.« Reece ignoriert Zayns Worte glatt, faltet seine Hände entspannt im Schoß. »Aber dieses Mal sind keine Bauern involviert. Sondern nur drei schwarze Könige und die weiße Dame. Wollen wir die Regeln festlegen?«
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Jaxon












W
 illkommen zurück in Kingston.



Ich weiß, du kannst es kaum erwarten, dich dem tosenden Beifall der Menge zu stellen, der dich begrüßen wird, weil du es wagst, zurückzukehren. Sie werden dich in der Arena willkommen heißen und jede Sekunde deines Leids genießen.



Aber die anderen sind mir egal.



Es geht mir um uns.



Uns beide.



Letztes Mal habe ich dein kleines Herz gefickt, aber dieses Mal werde ich mich deinem Kopf widmen.



Du wirst mich in jeder einzelnen Gehirnzelle spüren und dein ganzer Körper wird ›Nimm mich, Jaxon!‹ schreien. Ich werde da sein, um ihm zu geben, was er braucht.



Du dachtest, du könntest dich von uns fernhalten?



Oh, Dole, wie sehr du dich doch immer in dir täuschst …












Acht
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Mable











A
 ls ich mein Wohnheim betrete, ist es, als würde ich nach Hause kommen und gleichzeitig eine altbekannte Hölle betreten. Es erinnert mich an den Trailerpark. An ein Zuhause und an ein tiefes Loch, aus dem es keinen Ausweg gibt.

Harper hat mir zwar ihre Hilfe angeboten, um meine wenigen Sachen in mein Zimmer zu bringen, aber dann hat sie mich doch für ein Date mit Sylvian versetzt.

Ich versuche nicht darüber nachzudenken, was die beiden zusammen tun, und konzentriere mich darauf, nicht eine Falle auszulösen, die von den Studenten möglicherweise vor meinem Wohnheimzimmer platziert worden ist.

Der Flur ist genauso verwaist und leer wie an meinem ersten Tag. Ein Blick in die Küche verrät, dass nicht alle Stipendiatinnen über die Ferien fort waren. Der Mülleimer ist voll, Besteck liegt in der Spüle.

Ich atme tief durch, trage meine Taschen vor mein Zimmer und hole meinen Schlüssel hervor. Noch hat mich niemand aufgehalten. Oder mich mit Tampons abgeworfen. Oder gar vergewaltigt.


Das fängt doch eigentlich ganz gut an, oder?


Diesen Gedanken verwerfe ich augenblicklich, als die Tür sich ohne das Drehen meines Schlüssels öffnen lässt. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Was auch immer mich in meinem Zimmer erwartet, es wird nichts Schönes sein.

Ohne über die Türschwelle zu treten, stoße ich die Tür auf. Sie lässt den Blick frei auf einen Mann, der auf meinem zweiten Bett sitzt, das eine Knie an die Brust gezogen, als würde er vollkommen entspannt auf mich warten.

»Romeo«, flüstere ich. Schnell sehe ich mich im Raum um, ob auch Jaxon mitgekommen ist.

»Ich bin allein«, sagt er mit einer Stimme, die ich zwischen glatt und schneidend einordnen würde. Sein Äußeres ist ungeschliffen, ein roher Diamant, und doch strahlt auch er die Würde aus, die ein King stets innehat. Seine Pupillen sind schwarz, was noch durch die Schatten der dunklen Ränder unter seinen Augen verstärkt wird. Sein Gesicht ist leicht gestaucht, wirkt dadurch grimmig, hat aber gleichzeitig eine fast filigrane Note. Durch das dunkle Haar sieht er Sylvian gewissermaßen ähnlich, aber seine Haut ist wesentlich heller, fast milchig, und die Kanten seines Gesichts sind hart gemeißelt statt ansehnlich geschwungen.

Er trägt einen schwarzen Pullover, darunter ein weißes Hemd, seine Chinos sind schlicht, seine Schuhe unscheinbar und das einzige Schmuckstück an seinem Körper ist der Ring der Kings.

»Du brauchst dir nicht die Mühe zu machen, mich abzuchecken.« Sein Blick ist leer und kalt.

»Wieso?«, frage ich herausfordernd. »Bist du nicht einer der Kings, die jede von uns einmal flachlegen wollen, bevor sie gehen muss?«

Seine Miene verhärtet sich, was ungefähr so aussieht, als würde jemand sie in Stahl gießen. »Damit habe ich nichts zu tun.«

»Doch, hast du, sie sind deine Freunde. Was hast du hier in meinem Zimmer getan?«

»Auf dich gewartet.«

»Und nebenbei nicht zufällig Kröten versteckt? Oder Wanzen angebracht? Oder meine Lattenroste entfernt?«

Ein kurzer Zug der Belustigung erscheint auf seinen Lippen, bevor er wieder ernst wird. »Sicher nicht.«

»Weil ihr euch dafür zu fein seid?«

Romeo richtet sich mit einem Schwung auf und ich weiche vor ihm zurück. »Definitiv. Wir würden eine Kröte nicht einmal anrühren.« Obwohl er etwas kleiner ist als Jaxon und Reece, ist er immer noch größer als ich. Seine Körperspannung verrät, dass er ordentlich zupacken kann, wenn er es möchte, und ich habe keine Lust, ausgerechnet seine Hände an meinem Körper zu spüren. »Ich bin hier als Verbündeter.«

Ich weiche noch weiter zurück, aber er bleibt im Raum stehen und kommt mir nicht hinterher. »Klar«, erwidere ich sarkastisch. Mehr bringe ich nicht hervor.

»Jaxon und die anderen wollen, dass das Spiel in eine zweite Runde geht. Ich denke hingegen, dass sie akzeptieren sollten, dass du nicht mitspielen wirst«

»Warum?«, wispere ich. »Warum solltest du so etwas überhaupt denken
 ?«

Er macht einen Schritt auf mich zu.

»Bleib, wo du bist«, zische ich.

Das scheint ihn nicht zu beeindrucken. Gelöst steckt er die Hände in die Taschen seiner Chino. »Jeder hier auf dem Campus kann dir erzählen, wer ich bin. Aber niemand weiß es wirklich. Niemand weiß, was ich eigentlich tue. Ich gehöre dazu und doch bin ich außen vor. Sie raunen meinen Namen, aber keiner nimmt mich wahr. Ich bin ein wenig wie das, was Jaxon aus dir machen wird, wenn du bleibst.« Er greift in die Luft, schließt seine Hand zur Faust und öffnet sie dann. »Siehst du es?«

Ich schüttle den Kopf.

»Nichts. Du wirst nichts
 mehr sein.«

»Das wird er nicht schaffen.«

»Doch, natürlich.« Sein Lächeln ist fast warm, als würde er mir davon erzählen, dass Jaxon gerne Schmetterlinge fängt, weil er sie so hübsch findet. »Er erreicht alles, was er will. Wenn nicht alleine, dann durch die anderen. Er wird es immer so lenken, dass du am Ende zerbrichst, wenn du nicht auf ihn hörst. Und er kennt nur ein Ziel.«

»Das wäre?«

»Dass du Kingston verlässt.«

»Ich wäre nicht zurückgekommen, wenn ich nicht glauben würde, es mit ihm aufnehmen zu können.«

»Nein. Du bist zurückgekommen, weil du keine andere Wahl
 hast. Kingston bedeutet dir alles. Das hat man dir dein Leben lang erzählt, oder?«

Ich schlucke hart.

»Weißt du, es rankt sich ein Mysterium um deine Person, Weaver. Vielleicht gibt es mehr über dich in Erfahrung zu bringen als die Frage, welchen der Kings du besonders magst
 .«

»Ich hasse
 sie alle
 «, zische ich.

Er grinst schief. Aber es ist ein kaltes Grinsen, eines, von dem ich mir nicht vorstellen kann, dass es jemals innere Freude ausdrücken könnte. »Logisch.«

»Was willst du wirklich von mir?«, frage ich abweisend.

Er macht einen weiteren, geschmeidigen Schritt auf mich zu. Es hat etwas von einer Schlange, wie er mich einzulullen versucht, mich umgarnt. »Wir beide sind uns ähnlich. Wir gehören dazu und sind nicht dabei. Eine Außenseiterin unter fünf Außenseiterinnen, die sich dem Spiel einfach verweigert. Und ein Außenseiter unter den mächtigsten fünf Studenten. Ich habe genug davon, Tyrell dabei zuzusehen, wie er Frauen wie dich zermürbt. Sie ausradiert und wegwirft wie benutzte Ware. Ich bin müde davon, etwas
 zu sein und gleichzeitig nichts.
 Und du kannst etwas sein und gleichzeitig alles
 . Deswegen werde ich dir helfen.«

»Ich habe kein Wort verstanden«, murmle ich, nicht sicher, was ich ihm entgegensetzen soll. Versucht er, nett zu sein? Oder ist das nur eine weitere Taktik der Kings?

»Wenn irgendjemand das Geld aus der Tyrell-Stiftung verdient, dann du. Das wird Tyrell, Crescent und Silvano auch noch klar werden. Aber bis dahin stelle ich mich gegen sie.« Romeos Augen fixieren mich lüstern, bevor er wieder einen Schritt zurück macht und seinen Rücken streckt. »Du wirst mich nicht einmal bemerken. Ich werde dich abholen und zu den Vorlesungen begleiten. Und in der Kantine in deiner Nähe sitzen. Das wird reichen, damit
 niemand dir auch nur ein Haar krümmen wird.
 Sie wissen, was sonst passiert.«

»Was passiert sonst?«, frage ich schluckend.

Ein Lächeln deutet sich auf seinen schmalen Lippen an. »Sehr schlimme Dinge. Willst du den Job im Crowns zurück?«

»Nein, danke«, erwidere ich schlicht und verschränke die Arme vor der Brust.

»Derby wurde gefeuert. Dafür werde ich da sein. Am Donnerstag können wir die Schicht gemeinsam übernehmen. Du verdienst Geld und ich bleibe im Hintergrund.«

»Du willst … dort arbeiten?«, frage ich spöttisch.

»Sich vom Prüfungsstress ablenken zu wollen, ist kein Luxus, der nur für mittellose Studenten gilt. Wir sehen uns, Weaver.«

Er nennt mich bei meinem Nachnamen, was mich mehr als alles andere irritiert, nickt mir knapp zu und rauscht an mir vorbei durch die Tür.

Ich sehe ihm nach und spüre gleichzeitig, dass mich nicht etwa seine Anwesenheit, sondern erst sein Abgang mit Angst erfüllt. Als hätte er einen Stempel im Raum hinterlassen, der langsam in meine Glieder kriecht und mich frösteln lässt. Was zur Hölle hat das alles zu bedeuten?
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Jaxon












F
 akt ist, Belle, uns ist dein sozialer Stand scheißegal. Bist du fickbar und wirst zerbrechen wie ein zu dünn geratenes Glas?



Dann bist du unsere Wahl.



Wir sind nicht sozial, noch schert uns die Armut in diesem Land irgendetwas. Jeder kann an den Punkt gelangen, an den wir gelangt sind. Manchmal braucht es dafür ein paar Generationen, aber es ist möglich. Amerika ist keine fucking Monarchie, selbst aus dir könnte eine Königin werden, wenn du es darauf anlegst.



Also komm mir nicht mit der Scheiße von sozialer Ungleichheit und all dem Dreck.



Da gibt es keinen Unterschied. Alle Menschen sind gleich. Ob sie schwarz oder weiß sind oder dumm oder schlau: Sie alle haben dieselbe Wahl. Hart für ihren Erfolg zu arbeiten oder es eben nicht zu tun. Ich erzähle dir ein Geheimnis, das du vielleicht nicht gerne hörst: Die meisten Menschen ruhen sich darauf aus, es nicht zu können, statt es erst zu versuchen und dann erkennen zu müssen, dass sie es wirklich nicht schaffen. Wahre Sieger lassen sich nicht von Rückschlägen oder gesellschaftlichen Erwartungen abhalten.



Bist du eine Siegerin?












Neun
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Mable











»D
 u kannst Romeo unter keinen Umständen
 vertrauen.« Harper steht vor mir und gestikuliert wild. Als ich ihr erzählt habe, dass Romeo auf dem Bett saß, auf das sie sich ebenfalls gesetzt hat, ist sie aufgesprungen, als hätte er giftige Chemikalien zurückgelassen. »Er ist eine Marionette. Alles, was er tut, wird von Jaxon gesteuert. Er atmet
 für Tyrell. Er existiert
 für ihn.«

»Darf ich … fragen, woher du das alles so genau weißt?« Vielleicht muss ich mehr über die Kings herausfinden, damit mir endlich einfällt, wie ich mich an ihnen rächen kann.

»Ich bin mit Sylvian verlobt?«, sagt sie verständnislos und merkt erst dann, dass das weder ein Argument ist noch sonderlich taktvoll. »Sorry.« Zerknirscht senkt sie die Lider und ein Moment der unangenehmen Stille entsteht zwischen uns. »Sylvian erzählt mir nicht alles, aber alles über Romeo. Er hasst ihn. Denn Romeo hat keinen Charakter. Ihn gibt es eigentlich gar nicht. Er ist wirklich Jaxons Schatten. Mehr nicht.«

Ich stelle mir automatisch vor, wie Harper und Sylvian im Bett liegen und er ihr alles über den einen King verrät, den er angeblich nicht ausstehen kann, und wieder erschlägt mich der Liebeskummer, als wäre er der Stamm eines Baumes, der direkt über mir gefällt wird. »Ich hatte nie vor, ihm zu vertrauen.« Mehr bringe ich nicht hervor, und um etwas zu tun zu haben, packe ich meine Sachen weiter aus.

»Mable, es tut mir wirklich leid …«

»Nein, schon gut.« Sie ist nicht deine Freundin. Sie ist nett und du darfst die Zeit mit ihr genießen. Aber sie ist nicht deine Freundin. Sie wird sich nicht von Sylvian trennen. Sie hält zu ihm – trotz allem.


»Du solltest zu Vance gehen.«

Ich lache nur.

»Bitte, Mable. Wenn morgen deine ersten Kurse losgehen und du niemanden hast, der nach dir schaut … Was kann dann alles passieren?«

»Und du glaubst, ausgerechnet Vance
 würde ›nach mir schauen‹? Ausgerechnet dieses verdammte Arschloch?«

Sie sieht aus, als hielte sie das für möglich. »Du könntest ihn einfach fragen …«

Ich senke die Lider und dann werde ich sauer. Ich werde sauer auf sie, die Kings, ihren bescheuerten Verlobten und auf das gewaltige Loch in meiner Brust, das sich einfach nicht schließen will, so sehr ich es auch versuche. »Okay«, zische ich, werfe meine Sachen, die ich gerade auspacken wollte, aufs Bett und gehe zur Tür.

»Jetzt?«, fragt Harper mich verwundert.

Ich zucke nur mit den Achseln und trete auf den Flur. In der Küche sitzen Rachel und Brittany. Beide bemerken mich, wie ich an ihnen vorbeirausche. Rachel ruft mir etwas hinterher, aber ich bin schon im Treppenhaus, bevor ich es höre.

Ein Stockwerk höher und das ganze Wohnheim wirkt anders.

Plakate hängen an den Wänden, Schuhe liegen im Flur. Es ist belebter und so, wie ich mir Wohnheime immer vorgestellt habe, auch wenn niemand zu sehen ist.

Ich werde nicht Vance ansprechen, denn ich weiß nicht einmal, ob er hier noch wohnt. Aber Harper hat mich auf eine andere Idee gebracht.

Letztes Semester habe ich versucht, die anderen ›Damen‹ im Schachspiel der Kings – oder auch ›der Arena‹ – von einer Zusammenarbeit zu überzeugen, damit jede bleiben kann. Rachel hat mich höhnisch ausgelacht. Aber es gibt nicht nur uns fünf – mittlerweile nur noch vier – Stipendiatinnen.

Es studieren auch fünf männliche Stipendiaten im ersten Jahr in Kingston. Warum versuche ich nicht, sie auf meine Seite zu ziehen?

Bereits das erste Zimmer, bei dem ich es versuche, ist nicht abgeschlossen. Als ich niemanden in dem Raum vorfinde, husche ich hinein, schließe die Tür hinter mir und sehe mich um. Ein normales Zimmer. Notizen auf dem Schreibtisch, ein ungemachtes Bett. Ein kleiner Fernseher auf der Fensterbank, Pornos und Zigarettenschachteln, die herumfliegen.

Keine Ahnung, wer von den fünf jungen Männern hier wohnt. Ein wenig ärgere ich mich, dass ich nicht viel früher auf die Idee gekommen bin, sie zu fragen, ob wir uns zusammenschließen wollen. Wenn ich allerdings von einem von ihnen dabei erwischt werde, wie ich in seinem Zimmer herumschnüffle, werden sie mir vermutlich nicht blind vertrauen.

Aber die Angst, dass auch sie mich verarschen, weil die Kings es so wollen, ist zu groß.

Behutsam streiche ich über die Notizen, suche einen Hinweis. Vielleicht hoffe ich, einen Vertrag zu finden, auf dem sie unterzeichnet haben, ihre Seele an Jaxon Tyrell zu verkaufen oder so etwas.

Seufzend lasse ich mich auf den Stuhl sinken. Es ist lächerlich. Ich werde nichts finden. Romeos Taktik, einfach im Zimmer darauf zu warten, dass der Bewohner zurückkommt, wird mir sympathisch. Warum nicht einfach mit der Tür ins Haus fallen?

Es ist bitter nötig, dass ich die Mauern meiner Mitstudenten niederreiße und sie sich entscheiden.

Für die leichte Seite oder die gute.

Werden sie mir helfen?

Oder werden sie zulassen, für immer ein Spielball von Jaxons Psyche zu bleiben?

Es dauert keine zehn Minuten, bis die Tür sich öffnet.

Ich wappne mich für ein Gespräch und werde auf meinem Stuhl schlagartig winzig klein, als eine riesige Gestalt den Raum betritt. Vance.

Ich schlucke hart, nicht nur, weil sein Oberkörper den Türrahmen sprengt und er auf mich niederstarrt, als würde er noch mehr Hass für mich empfinden als alle Kings zusammen.

»Was willst du hier?«, fragt er mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme, die nicht zu seinem abweisenden Gesichtsausdruck passen will, und fasst mich ins Auge. »Was suchst du in Sids Sachen?«

»Ich wollte … mit ihm sprechen«, versuche ich möglichst standhaft hervorzubringen.

»Worüber?«, knurrt Vance. Jetzt, da ich weiß, dass er nicht zögern würde, mich zu packen, zu betäuben und zu fesseln, bin ich nicht mehr so mutig wie letztes Mal, als ich ihm begegnet bin.

»Muss ich … dir das erzählen?«

»Ja. Musst du.« Er kommt herein und schließt die Tür hinter sich. Was, wenn er mich wieder betäubt?
 »Ihr habt hier oben nichts verloren. Aber du hältst dich nicht gerne an Regeln, hm?«

Sein ›hm‹ ist so rau und tief, dass mir davon schwindelig wird. Ich schüttle den Kopf, falte nervös die Hände und wage die Flucht nach vorn. Wenn ich ihn als Verbündeten gewinnen könnte, würde mir das möglicherweise wirklich mehr helfen, als ein junger Sid es je könnte.

»Wohnst du hier?«, frage ich ihn.

»Mehr, als du es tust.«

Okay. »Harper hat mich überredet«, erkläre ich mich schnell. »Sie meint, ich solle dich um Hilfe bitten. Du wärst bereit, dich auf meine Seite zu stellen, wenn wir … also wenn sie dich dafür bezahlt. Wenn die Kings ihre Versprechungen wahr machen, dann werde ich vermutlich nicht einmal einen Kurs besuchen können, ohne angegriffen zu werden. Bitte … ich schaffe es nicht allein.«

»Keine von euch schafft es allein
 .«

»Ich möchte einfach nur studieren. Ich möchte in Kingston bleiben können und …«

»Das wird nicht passieren«, brummt er, bleibt vor mir stehen wie ein Footballspieler, der auf seinen Einsatz wartet. »Ich habe jedes einzelne Jahr dabei zugesehen, wie die Leute aus diesem Wohnheim verheizt wurden, als wären sie Pack, das eine Strafe verdient. Solche wie du waren genauso darunter wie wesentlich Schwächere. Was glaubst du, soll für dich anders sein, wenn es vor dir vierundzwanzig Leute auch nicht geschafft haben?«

Ich presse die Zähne aufeinander. Warum muss ich mich vor diesem Kerl überhaupt rechtfertigen? »Kannst du uns bitte einfach deinen Preis sagen?«

Vance lacht bitter. »Nein! Du nervst mich! Du hättest längst gehen sollen! Außerdem hasse ich dich dafür, dass du diese Vollidioten … an dich rangelassen hast. Verschwinde einfach.«

Ich öffne den Mund. »Wie bitte?«, hauche ich. »Was hat das damit zu tun, ob ich …«

»Die Kings zu ficken, die dieses Spiel überhaupt erst erfunden haben, ist … ich meine … gosh
 .« Er fährt sich durchs kurze schwarze Haar. »Hätte nie gedacht, dass ich mal eine Frau treffe, deren Pussy genauso hirntötend funktioniert wie ein Schwanz.«

»Ja, unfassbarerweise habe ich geglaubt, ich lebe in den Zwanzigerjahren des neuen Jahrtausends und müsste mich für meine sexuellen Entscheidungen nicht mehr rechtfertigen. Aber damit lag ich wohl –«

»Falsch«, fällt er mir ins Wort. »Warum denn diese Wichser?« Er klingt fast verzweifelt. »Gab es niemanden von den anderen tausend Studenten auf diesem Campus, mit denen du dir einen Fünfer vorstellen konntest?!«

»Es war kein verdammter Fünfer! Wir waren zu viert!«

»Dann hast du wohl noch immer nicht gecheckt, wer Zayn ist, was?!«, fährt er mich an. Seine Stimme ist am Überschäumen und seine Körperspannung verrät, dass er sich arg zurückhalten muss, nicht auf mich zuzuspringen und mich zu schütteln.

»Wer ist Zayn?«, frage ich ganz ruhig, versuche mutig zu bleiben. Vance wird mir nichts tun. Ich folge meinen Instinkten und Harpers Rat. Etwas, das schon einmal schiefgelaufen ist. Aber es ist die einzige Waffe, die ich habe. Meine Intuition.

Vance ignoriert meine Frage, schüttelt den Kopf und sieht an mir vorbei, als wäre die Wand interessanter als ich. Als stünde dort irgendetwas, das ihm eine Antwort geben würde. Eine Anweisung.
 Ist er jemand, der stets auf Befehle hört? Und gar nicht mehr selbst
 entscheidet?

»Weißt du was?« Ich stehe auf und gehe auf ihn zu. »Ich bin froh, dass du mir nicht helfen willst. Und ich bin froh, dass ich nicht noch mehr über die ›Kings‹ weiß.« Ich spucke das Wort geradezu. »Du scheinst riesigen Gefallen daran zu finden, ihr ›Bauer‹ zu sein. Herzlichen Glückwunsch. Du hast zu Recht im ersten Jahr gewonnen. Du bist genauso wie sie. Einfach nur armselig.«

Seine Miene hat sich noch verfinstert, aber ich bin mal wieder an diesem einen schwarzen Punkt in meinem Innern angelangt, an dem ich glaube, dass es sowieso nicht schlimmer kommen kann. Egal, was er tut, leerer und bedeutungsloser kann ich mich nicht fühlen. Verlassener oder einsamer. Es geht nicht. Da ist nicht einmal mehr Schmerz in meiner Brust. Ich stehe auf einem Schlachtfeld, und die einzigen Verbündeten an meiner Seite sind ausgerechnet Mittelfeldspieler, die entweder mit einem der Kings vögeln oder nur tun, was sie sagen. Und Vance wäre ebenfalls niemand, der mir helfen würde, weil es richtig ist.
 Es gibt kein Richtig. Vor allem nicht in Kingston.

»Du hasst mich?«, frage ich und bleibe direkt vor ihm stehen. »Du hasst ausgerechnet mich, die Einzige, die sich anscheinend jemals den Kings entgegengestellt hat? Was ist mit dir? Hast du bei ihrem Spiel mitgespielt oder wie hast du es bis ins Footballteam und Seniorjahr geschafft? Im Gegensatz zu dir habe ich mich nicht verkauft. Ich habe sie nicht an mich herangelassen, weil ich etwas von ihnen wollte. Ich bin keine Hure oder lasse mich für Grausamkeiten bezahlen so wie du. Vermutlich vögelst du sogar Frauen nur dann, wenn es dir etwas bringt, was? Du bist genauso wie sie. Du denkst wie sie. Du bist armselig wie sie. Du willst sie gewinnen lassen. Gegen mich, gegen dich, gegen uns alle. Ich stehe vor dir und bitte dich um Hilfe. Und alles, was dir einfällt, ist, mich dafür fertigzumachen, dass ich ein ganz normaler Mensch und auf drei Männer reingefallen bin. So wie es uns allen mal passiert. Wer sich von so einem Rückschlag unterkriegen lässt, hat es nur mit Geld nach Kingston geschafft. Deswegen braucht es erst ein Spiel, um uns Stipendiatinnen loszuwerden, was? Wir geben nicht auf. Aber du hast aufgegeben. Und das ist einfach nur … verachtenswert.«

Ich will an ihm vorbeigehen, doch er stellt sich mir in den Weg. Sein Atem rauscht, aber es ist keine Wut, die ihn befallen hat. Es ist etwas Tieferes. Etwas viel Dunkleres.

»Es sind nicht drei Männer gegen dich«, raunt er. »Es ist die Elite gegen uns. Du wirst dieses Machtverhältnis nicht ändern können. Niemals.«

»Also soll ich es einfach akzeptieren?«

Seine braunen Augen sind aufgewühlt, und ich spüre eine Energie von ihm ausgehen, die mich zurückschlägt. Wenn er mich jetzt packen würde, würde es mich nicht überraschen, aber ich habe keine Ahnung, was dann geschehen würde. Wir schweigen uns vorwurfsvoll an und die Luft um uns herum lädt sich mehr und mehr auf.

»Warum sie?«, fragt er und klingt gequält. »Warum hast du ausgerechnet sie an dich herangelassen?«

»Warum sie und nicht ein Arschloch wie dich, meinst du?«, frage ich herausfordernd. »Wo ist der Unterschied?«

Sein Kiefer mahlt und die Wut in ihm kehrt zurück. Als hätte ich ihn mit diesen Worten verletzt oder gar abgewiesen, weicht er zurück und betrachtet mich abschätzig. »Ich riskiere nicht alles für ein gedankenloses, naives Ding, das ihre Intelligenz einzig im Abarbeiten von Hausarbeiten und im Lernen für Prüfungen beweist«, knurrt er. »Und nein, ich habe noch nie mit einer Frau geschlafen, mit der es mir nicht ernst war. Wenn du wirklich ihr Spiel gewinnen willst, hast du nur eine Chance.«

»Und die wäre?«

»Du musst dafür sorgen, dass niemand dich verlieren sehen will
 .«

»Wie sollte ich das schaffen?«

»Ich würde zuallererst damit aufhören, Pimmelberge auf ihre Autos zu kritzeln.«

Ich muss plötzlich lachen. Es klingt zu gut. Wenn ich verlieren sollte, dann verliere ich mit Stolz. Das Niveau habe nicht ich
 auf diese unterirdische Ebene sinken lassen. Das waren die Kings selbst mit ihrem blödsinnigen Beingestelle, ihrer Nicht-Hilfe bei all den Mobbingattacken, den schrecklichen Masken, damit niemand ihre Gesichter sieht, wenn sie sich wie Freaks benehmen …

Auch Vance schmunzelt. »Du hast Humor. Und Eier. Aber mehr auch nicht. Also geh jetzt.«

Ich muss hinnehmen, wenn ich vorerst jemandes Mauer nicht einreißen kann, und nicke. »Danke, dass du es versucht hast. Du meintest letztes Semester zu mir, dass du deine Bauern zurückgehalten hättest. Was auch immer du damit meintest. Aber vielleicht war das schon mehr Hilfe, als ich verdient habe.«

Ich gehe zur Tür, doch er umschließt mein Handgelenk und hält mich zurück. Seine bernsteinfarbenen Augen durchdringen mich, und etwas in seinem Blick lässt mich Wärme dort spüren, wo seine Hand meinen Arm berührt. »Geh, bevor es noch schlimmer wird, Mable.«


Natürlich kennt er meinen Namen.


Er lässt mich los und ich gehe. Und fühle mich noch geschlagener als zuvor.
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Jaxon












V
 ance, Vance, Vance. Was tun wir bloß mit ihm? Er ist wie eine nervige, fette Schmeißfliege, die man einfach nicht vertrieben bekommt. Aber wenn man sie einfängt und seinen Feinden aufs Essen setzt, ist sie doch ganz nützlich. Vielleicht sollte ich mich darum kümmern, ihn daran zu erinnern, wem er verpflichtet ist. Er wird dir nicht helfen.



Aber das muss er auch gar nicht, oder?



Du hast doch Romeo.



Romeo, o Romeo.



Wir wollen das dunkle Gift seiner Zuneigung spüren.



Es wird dich verätzen, Belle.



Aber keine Sorge. Ich werde da sein und dich retten.



Das ist schließlich der Plan, nicht wahr?












Zehn
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Mable











A
 m Tag meiner ersten Vorlesung des zweiten Semesters werde ich gleichzeitig von drei Gefühlen befallen. Aufregung wegen all der neuen Inhalte. Angst vor den anderen Studenten auf dem Campus. Und Hoffnungslosigkeit, die mich niederdrückt wie ein schweres Gewicht.

Obwohl ich mich mehr oder weniger in die Küche schleppe, werde ich spätestens dort überrascht. Romeo sitzt an einem der zwei Tische, eine Espressotasse in der Hand, und liest etwas auf seinem Tablet.

Rachel und Brittany starren abwechselnd zu ihm und zu mir, während ich mir das Frühstück mache, aber schließlich hebt Rachel die Stimme.

»Hast du den Plan schon gesehen, Dole
 ?«

Mit ›Plan‹ kann nur eine Sache gemeint sein, und auch wenn ich eigentlich Desinteresse heucheln will, drehe ich mich um. Neben Romeo hängt unser Semesterplan am Brett. Und daneben ein Aushang.

Ich trete näher.






Zweite Runde



Solange Dole nicht mitspielt, spielt niemand.








Ein kalter Zug streicht durch meinen Nacken und ich spüre Rachels gierigen Blick auf meinem Rücken. Auf einen Schlag sind die Stipendiatinnen nicht mehr nur meine Rivalen. Sie sind meine Gegner.

»Tu uns bitte allen den Gefallen und akzeptiere
 endlich, dass du verloren hast«, zischt Rachel scharf. »Wieso machst du uns anderen das Leben schwer? Am Ende werden wir alle gehen müssen! Nicht nur du! Was genau hast du davon, hm?«

»Ignoriere, was auf dem Blatt steht, Weaver«, sagt Romeo, ohne von seinem Tablet aufzusehen. »Es ist die dramatisch formulierte Version von ›Die Arena ist ausgesetzt‹.«

»Was?!« Rachel springt auf, und ich mache unbewusst einen Schritt zurück zum Kühlschrank, als fürchtete ich mich plötzlich vor ihr. »Bist du ihretwegen
 hier?«

Romeo lässt seinen leeren Blick über Rachel gleiten und zeigt ihr deutlich, dass sie ihm nicht gleichgültiger sein könnte.

»Du
 entscheidest nicht, ob das Spiel noch weiterläuft!«, keift sie ihn an.

Er hat eine wesentlich sanftere Art an sich, als er seine Tasse auf den Tisch stellt und sein iPad ausschaltet. Sanfter als all die anderen Kings. Ich bin mir sicher, dass seine Gesten täuschen. Im Innern ist er vermutlich noch härter als Jaxon. »Ich glaube schon, dass genau ich derjenige sein werde. Schließlich haben wir
 das Spiel überhaupt erfunden.«

»Aber Reece hat gesagt …« Rachels Stimme wird eine Oktave höher.

»Reece?«, fragt Romeo, seine Mundwinkel von Spott und Häme durchzogen. »Was hat Reece gesagt? Dass du gewinnen wirst?«

Rachels Gesicht eine Grimasse. »Du bist nichts weiter als einer ihrer Handlanger!«

»Ihr Handlanger, ach?« Ich liebe Romeo ein wenig dafür, dass er Rachel auf diese Weise vorführt. »Wäre mir wirklich neu, dass ich das bin. Aber eine Hure wie du wird meine Rolle sicherlich besser kennen als ich. Bist du fertig, Weaver? Lass uns gehen.«

Ich nicke nur.

Romeo steht auf, geschmeidig, schlängelnd. Er wäre ein Slytherin, ganz sicher.

»Du willst ausgerechnet ihr
 helfen?«, fragt Rachel fassungslos und bedenkt mich mit einem Blick, der töten könnte, wäre ich ein kleines bisschen weniger stark.

»Ausgerechnet ihr?«, fragt Romeo. »Zumindest werde ich ausgerechnet dir
 gerne beim Verlieren zu sehen. Geh vor.«

Ich lasse mich nicht zweimal bitten, die Küche zu verlassen.

Kurz darauf stehen wir vor meinem Wohnheim und ich schaue mit Unbehagen zurück. Plötzlich fürchte ich, dass Rachel mir hinterherläuft und mich schlagen wird. So viel Hass in ihrer Stimme, so viel Abscheu …

»Was sollte das?«, frage ich Romeo, die Arme vor der Brust verschränkt. »Willst du dafür sorgen, dass sie mich noch mehr hassen?«

Für einen winzigen Moment – ja, es ist nur eine Sekunde, ein halber Atemzug, aber ich sehe es deutlich – huscht etwas wie Mitgefühl über seine Miene. Seine schwarzen Augen sind warm, dann voller Qual und schließlich wieder eiskalt und leer. »Nein«, entgegnet er ruhig. »Dafür kann ich nicht sorgen, das kannst nur du selbst.«

»Ich habe Rachel nie etwas getan!«, rufe ich ihm wütend entgegen, ohne mich darum zu scheren, wer mich hört. »Ihr habt mit eurem lächerlichen Spiel dafür gesorgt, dass sie mich ausgrenzen und hassen!«

»Haben wir?«, fragt er. »Oder hätten sie es früher oder später sowieso getan?«

Ich schüttle den Kopf, wie um seine Worte daraus zu vertreiben, wende mich ab und mache mich auf den Weg Richtung Hauptgebäude.

Er läuft ein Stück versetzt hinter mir, und ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll. Es scheint, als würden all die Blicke, die ich normalerweise auf mich ziehe, nun an ihm kleben bleiben. Ich fühle mich fast unsichtbar, weil ich von einem der Kings begleitet werde. Fragen sich die Leute, was als Nächstes geschehen wird? Hoffen sie, Romeo würde mich vor allen bloßstellen?

Aber nichts davon geschieht.
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Jaxon












I
 ch weiß, was die kleinen Schlampen wollen. Mein Geld, meinen Namen, meine Ehre und mein Versprechen. Dafür sind sie bereit, alles zu tun. Sie würden sich gegenseitig umbringen, um am Ende an meiner Seite stehen zu können.



Das ist langweilig. Sie sind alle zu leicht zu haben.



Du hingegen bist anders, oder?



Du bist ans College gekommen, um wirklich zu studieren. Du willst unabhängig sein. Emanzipiert. Und all der Scheiß, den ich dir noch austreiben werde.












Elf
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Mable











D
 ie erste Vorlesungswoche startet ereignislos. Obwohl ich erwarte, dass Romeo plötzlich sein wahres Gesicht zeigt und mich betäubt, mich aus meinem Wohnheim oder einer Vorlesung zerrt und irgendwo fesselt, werde ich vollkommen in Ruhe gelassen. Nicht einmal Hühnchenfedern sind zu sehen.

Auch wenn ich nach wie vor angestarrt werde, immer dann, wenn Romeo nicht in der Nähe ist, lässt man mich in Ruhe, und ich habe Zeit, jede Vorlesung und Übung wie ein Schwamm in mich einzusaugen. Niemand stört mich dabei oder kommt mir näher, als ich es will.

In den ersten Tagen freue ich mich über diese Entwicklung und will Romeo in Gedanken mehrmals einen Dankesbrief schreiben, aber zum Ende der Woche hin stellt sich bei mir die Befürchtung ein, dass es sich um die altbekannte Ruhe vor dem Sturm handelt.

Ich sitze jede Nacht bis kurz vor Mitternacht an der Nacharbeit zu den Vorlesungen und schalte alle zehn Minuten mein Handy an, um nachzusehen, ob Harper mir geschrieben hat.

Die Woche über macht sie sich rar und am Donnerstag ist sie wie vom Erdboden verschluckt. Ich beginne mir Sorgen zu machen. Was, wenn sie wieder von den Kings geschnappt wurde, um ihnen Rede und Antwort zu stehen wie im letzten Semester? Oder verbringt sie einfach nur Zeit mit Sylvian?

Zum Glück sehe ich sie am Morgen von Weitem durch den Park laufen. Sie wirkt gestresst, aber gesund, und deswegen entscheide ich, sie in Ruhe zu lassen.

Ich habe keine Vorstellung davon, wie herausfordernd das Sophomore-Jahr an der Kingston University ist, und werde ihr nicht zur Last fallen, wenn sie viel um die Ohren hat.

Das erste Mal braut sich der Sturm am Donnerstagnachmittag zusammen. Ich bin vertieft in meine Notizen zum betrieblichen Rechnungswesen, versuche Romeo zu ignorieren, der in meiner Nähe Platz genommen hat, und warte auf meine Bestellung.

Ja, an einem der teuersten Elitecolleges der Welt wird das Essen in der Kantine auf Bestellung frisch zubereitet. Man muss es sich dann nur noch abholen.

Als ich ein affektiertes Lachen höre, sehe ich ungewollt auf.

Clarisse hat sich mit ihren Freundinnen eine Bank weiter niedergelassen. Die Kantine gleich neben dem Hauptgebäude wirkt von innen wie ein Museum, und nur die vielen Salzstreuer auf den dunklen Holztischen zeugen davon, dass es sich hierbei um einen Speisesaal handelt. Clarisse tut so, als würde sie mich ignorieren, aber sobald ich einen Satz lese, spüre ich ihre Blicke auf mir.

Seufzend stehe ich auf, hole mein Essen und versuche mich nicht irritieren zu lassen. Dafür, dass ich letztes Semester beinahe vergewaltigt und vor einer Schar sensationslüsterner Studenten an einen Stuhl gefesselt wurde, ist bisher erstaunlich wenig passiert. Eine Clarisse musste mir früher oder später begegnen.

Wieder wende ich mich meinen Notizen zu, schiebe blind meine Gabel in die Pasta und werde plötzlich von Romeo brutal angestoßen.

»Iss das nicht!«, ruft er, mit einem Mal direkt neben mir, und schiebt das Tablett mit solcher Wucht über den Tisch von mir, dass die Nudeln überschwappen, sich mit der gesamten Soße verteilen und über meine Notizen … kriechen.

Ja, kriechen.

Ich springe panisch auf, weiche zurück und versuche, nicht zu schreien. Über meine Blätter schlängeln sich Larven. Würmer. Maden. Ich weiß nicht, was es ist. Aber es sieht unfassbar ekelhaft aus.

Mir wird übel, und ich krümme mich zusammen, während ich so schnell wie möglich meine Tasche unter dem Tisch hervorziehe, damit keine Maden hineinfallen. Gelächter um mich herum zeugt davon, dass ich absichtlich hereingelegt wurde. Es ist nichts
 im Vergleich zu dem, was bereits passiert ist, und doch hätte ich die Nudeln vermutlich in den Mund genommen, wäre Romeo nicht gewesen.

Ein Blick zu ihm und wieder ist da dieser Ausdruck des Mitgefühls in seiner Miene. Für einen kurzen Moment zumindest, dann glättet er sein Gesicht, nimmt ein Messer und schiebt die Maden von meinen Notizen.

»Warum hilfst du ihr?« Clarisse ist mit ihrer Gefolgschaft aus blonden Verbindungsstudentinnen stehen geblieben. Die Einzige, die aus ihrer Runde hervorsticht, ist eine Brünette, die mich mit einem vernichtenden Blick straft, als wäre ich dafür verantwortlich, dass Maden auf dem Boden herumkriechen.

Romeo ignoriert Clarisse.

»Ich spreche mit dir, Romeo.«

Er hebt den Kopf. Die Kälte, die von ihm ausgeht, erreicht selbst meinen Körper, obwohl er nicht einmal mich fixiert. Alles an ihm ist in eine Angriffshaltung verfallen. Wie die Schlange, die kurz davor ist, sich auf ihr eingewickeltes Opfer zu stürzen. »Mir ist vollkommen egal, was du sagst.«

Clarisse hebt die Stimme. »Du hilfst ihr, obwohl sie nicht mehr hier sein sollte!« Mittlerweile sieht jeder im Raum zu uns. Eine weitere Show für die Studenten. Ein weiteres Mal, dass sie dabei zusehen können, wie ich fertiggemacht werde. »Sie hat uns alle blamiert
 . Mit ihrer Verachtung
 und Arroganz
 gestraft. Sie ist undankbar
 und beschämend
 für diese Universität und jeden, der hier studiert. Und ausgerechnet du
 hilfst dieser kleinen Hure?«

Romeo richtet sich langsam auf. Das Bedrohliche an dieser Bewegung ist nicht seine Körpergröße, sondern seine Körperspannung. Ich würde ihm niemals bei Nacht begegnen wollen. Wirklich nicht.

»Du kannst ja weiterhin versuchen, ihr diese Fehltritte mit dem Einsatz von Maden heimzuzahlen«, entgegnet Romeo kalt. »Oder du akzeptierst, dass du ihr Niveau niemals erreichen wirst.«

»Was?«, zischt Clarisse. Der Raum hat den Atem angehalten.

Einer der Kings gegen die Queen.

Am liebsten würde ich meine Sachen nehmen und verschwinden. Aber etwas hält mich zurück. So, als müsste ich Romeo gewissermaßen zur Seite stehen, auch wenn das Quatsch ist.

»Du bist hier das Nichts
 «, zischt die Brünette an Clarisse’ Seite. »Dein Niveau kann gar keiner unterbieten, weil du keines hast, Romeo. Der einzige Sinn in deinem Leben besteht doch darin, zu tun, was Jaxon sagt, hm? Wieso machst du das nicht einfach weiterhin?«

Für einen Moment frage ich mich, ob das nicht exakt der Grund ist, weshalb Romeo mir hilft: dass Jaxon es ihm gesagt hat. Aber diesen Gedanken verwerfe ich wieder. Warum sollte Jaxon so etwas tun? Es widerspricht allem, was er letztes Semester getan hat.

»Wisst ihr, wie ich dieses Spiel die letzten Jahre gespielt habe?«, fragt Romeo. Jedes Augenpaar im Raum landet auf ihm. Seine Stimme ist kühl und beißend und der leichte, amüsierte Zug um seine Lippen macht aus ihm einen der Kings. Mittlerweile zweifle ich nicht mehr daran, dass er genauso zu ihnen gehört wie die anderen. »Nicht, indem ich dir und deinen kleinen Bitches offenbart habe, was ich tue und warum. Ihr wisst nichts
 über mich. Und genau das hat mich gekrönt. Also verpisst euch. Denn auch wenn Jaxon nicht einverstanden damit ist, dass ich Weaver helfe, würde er wohl eher dich zum Schafott führen als mich, oder?«

Clarisse sieht aus, als hätte Romeo sie an den Haaren gezogen und quer durch den Raum geschleift. »Das wirst du bereuen!«

Er antwortet nicht mehr.

Daher wendet sie sich an mich. »Was musstest du tun, du kleines Luder, dass ausgerechnet Romeo sich vor dich stellt? Ihn genauso ficken wie die anderen?«

»Nett sein?«, rate ich, was ihren Mund zu einem hässlichen Lächeln weitet. »Probier es vielleicht auch mal …«

Clarisse macht einen Schritt auf mich zu, doch Romeo stellt sich beschützend an meine Seite. Diese Geste ist so heldenhaft, dass ich mich für einen Moment wirklich gestärkt fühle, aber Clarisse hat nichts als Verachtung für Romeos Verhalten übrig.

»Wenn die Kings, warum auch immer, glauben, dass du an diese Universität gehörst, und zulassen, dass Romeo dir hilft, das Spiel aussetzen, weil sie wissen, dass du niemals mitspielen wirst, und dich gewinnen lassen wollen, dann ist es nicht das, was alle anderen wollen. Wenn Jaxon sich zu fein
 dafür ist, werde ich
 dich vernichten, Dole. Du wirst nicht einen einzigen Tag in Kingston verbringen, an dem dir nicht klar wird, wie wenig du hierhergehörst. Du lebst von den Geldern unserer Familien, nutzt aus, was wir uns jahrhundertelang aufgebaut haben, und lutschst auf widerlichste Art die Schwänze der Männer, die in dir nicht mehr als eine hässliche Nutte sehen. Wenn du auch nur einen einzigen Tag am Campus bleibst, wirst du es bereuen
 .«

Clarisse grinst mich schäbig an, bevor sie wieder einen Schritt zurücktritt. Ich lasse mich nicht zu einer Erwiderung herab – vielmehr weiß ich nicht, was ich sagen soll –, nehme stumm die Blätter von Romeo entgegen, verstaue sie in meiner Tasche und verlasse den Tisch.

»Du hast noch etwas vergessen, Dole!«, ruft die Brünette. Ich drehe mich dummerweise zu ihr um und bekomme daraufhin eine Ladung mit Maden versetzte Nudeln ans Kinn, die ich so schnell wie möglich abstreife. Sie ist sich nicht zu schade, gleich einen zweiten Löffel nach mir zu werfen.

»Komm«, zischt Romeo, packt meinen Oberarm und zieht mich aus der Schusslinie. Kaum mache ich einen Schritt in den Gang, tritt ein Student vor mich und kippt mir seinen Colabecher entgegen. Jubel brandet um mich herum auf, als die Flüssigkeit meine Kleidung durchnässt. Romeo zerrt mich weiter, aber er kann mich nicht davor beschützen, dass plötzlich jeder im Raum aufspringt und sein Essen nach mir wirft.

»Verschwinde, Dole!«

»Du bist zu hässlich für das Spiel!«

»Friss und stirb!«

Gelächter, Gegröle und zig Portionen Essen landen auf mir. Zum Teil auch auf Romeo. Die Angestellten bekommen zwar mit, was geschieht, doch im Tumult können sie nicht viel mehr tun, als wild in der Gegend herumzufuchteln und die Leute aufzufordern aufzuhören.

Als wir endlich die Tür erreichen, bin ich von oben bis unten voll mit klebrigem Zeug.

»Mable!« Harper kommt mir entgegen, entreißt Romeo meinen Arm und zieht mich nach draußen. »Wieso zur Hölle gehst du alleine in der Kantine essen?«

Sie zerrt mich weiter über den Platz bis auf die schneebedeckte Wiese. Dort versucht sie das Gröbste von meinen Klamotten zu wischen. »Du musst dir eine Jacke anziehen, sonst erkältest du dich.« Besorgt pflückt sie eine Bananenscheibe aus meinem Haar. »Und du, Romeo, verschwinde einfach.«

»Er hat mir geholfen«, verteidige ich ihn.

»Ja, und wir wollen lieber nicht herausfinden, was sein Plan dahinter ist. Geh zu Jaxon oder was weiß ich wem, aber lass Mable in Ruhe!«

»Ohne mich hat weder sie noch du eine Chance.«

Harper fährt zu ihm herum, stemmt die Hände in die Hüften und reckt das grazile Kinn. »Und wenn Mable vom College fliegt; du
 bist der Letzte, dem sie vertrauen kann! Was hast du vor einem Jahr noch gleich gemacht? Dafür gesorgt, dass Eliza kurz vor den Finals das Physiklabor angezündet hat und dann für mehrere Monate ins Gefängnis musste? Ich weiß genau, dass du sie in diese Richtung manipuliert hast! Sie war Reece’ Dame und du hast sie zu einer Kriminellen gemacht!«

Der zufriedene Ausdruck in Romeos Augen, der genauso kurz aufblitzt wie das Mitgefühl vorhin, bestätigt jedes von Harpers Worten. »Nicht ich habe sie zu einer Kriminellen gemacht. Das war sie selbst. Ich bleibe in der Nähe. Wenn ihr versucht, mich abzuschütteln, wird Clarisse und ihre Horde Amabelle vermutlich noch heute Abend abschlachten. Aber ganz wie du meinst, Mitchell.«

Als er sich etwas von uns entfernt, könnte sein Gang als lockeres Schlendern bezeichnet werden, wäre da nicht das Schlangenhafte an ihm.

»Schön«, murmelt Harper frustriert. »Ich hoffe, wenigstens in ihn verliebst du dich nicht.«

Ich starre sie an. »Wer hat je von Verliebtsein gesprochen?«

Sie hebt die Schultern. »Lass uns zu dir gehen. Du brauchst neue Klamotten, oder?«











Zwölf
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Sylvian











I
 ch habe den King nie zuvor so wütend erlebt. Es ist, als wäre ich in eine Parallelwelt gerutscht, in der ein Jaxon Tyrell etwas anderes empfinden kann als Gleichgültigkeit und Schadenfreude.

Unruhig blicke ich mich im Thronsaal um. Niemand sonst ist anwesend. Nur wir fünf. Obwohl ich Romeo hasse, werfe ich ihm einen fragenden Blick zu.


Was ist in der Kantine geschehen, Mable?


Romeo blickt dunkel zurück.

Die anderen sitzen da und sehen Jaxon an, als wäre er ein Pendel, das die Aufgabe hat, uns alle mit seinem ständigen Auf- und Abgehen zu hypnotisieren.

»Wo ist Vance?«, fragt er gereizt und bleibt abrupt stehen.

»Er ist noch nicht gekommen, Jax«, antwortet Reece.

»Warum verspätet er sich?

Zayn hebt ratlos die Schultern. »Woher sollen wir das wissen?«

»Findet. Es. Heraus«, knurrt Jaxon und setzt seinen Dauermarsch vor den fünf Stühlen, die vor den bodentiefen Buntglasfenstern stehen, fort.

Ich atme tief durch und zünde mir eine Kippe an.

Romeo hat es sich auf dem Stuhl neben Jaxons bequem gemacht und schwingt sein Bein, das er über die Lehne gelegt hat, im selben Takt wie Jaxons Schritte hin und her.

Ich beginne ungeduldig zu werden

»Wo ist Vance?!«, fragt Jaxon wieder und bedenkt Reece und Zayn mit einem Todesblick.

»Mann! Keine Ahnung! Sind wir seine Babysitter?!«, fragt Zayn.

Jaxon macht einen Satz auf ihn zu. Einen Blick aufgesetzt, der töten könnte. »Dann werdet es. Es ist wichtig. Ich will mit ihm sprechen, bevor er irgendeine Scheiße tut. Bevor er sich von Clarisse
 einspannen lässt.«

Zayn verdreht die Augen und greift erneut nach seinem Handy. »Er schreibt, er ist in einer Minute da.«

In eben diesem Moment öffnet sich die Tür.

Wir alle heben die Köpfe und fassen den Bauern in den Blick, der den Thronsaal betritt, als wäre er genauso ein Teil von uns wie wir.

»Was gibt es?«, fragt Vance desinteressiert. Seine Arroganz uns gegenüber lässt mich die Knöchel meiner Hand knacken.

Jaxon knurrt wieder.

Habe ich ihn je so oft hintereinander knurren hören?

»Setz dich«, blafft er und wartet exakt die Sekunde ab, bis Vance sich auf einen der drei Stühle gesetzt hat, die am nächsten zu unseren stehen. »Alles, was du je über uns zu wissen glaubtest, wirst du vergessen.«

»Ich wollte mir sowieso nie etwas davon merken. Bin ich deswegen hier?«

Zayn verzieht die Lippen. Wenn jemand den Sportler, der im vierten Jahr als Stipendiat studiert, besonders hasst, dann er.

»Nein.« Jaxon bleibt vor Vance stehen. »Du bist hier, weil du ein kleiner Scheißversager bist, dem ich nicht vertraue. Ich will sicherstellen, dass dir niemand
 deine verdammte Loyalität abkauft. Deswegen …« Jaxon nickt nach rechts. Auf einem der Tische liegt ein einzelner Koffer. Er ist mir zuvor nicht aufgefallen.

Wir bemerken alle, wie Vance zögert, bevor er aufsteht und sich dem Tisch nähert.

Er öffnet den Verschluss und klappt den Koffer auf. Die Miniaturausgabe eines Goldbarrens liegt darin.

»Schön«, brummt er schließlich, nachdem er ihn in Augenschein genommen hat. »Was soll ich diesmal tun?«

»Nichts.« Jaxon hat sich auf seinen Stuhl gesetzt. Endlich entspannt und gelassen.

»Nichts?«, fragt Vance äußerst misstrauisch.

»Du wirst absolut gar nichts
 tun. Und wenn ich mitbekomme, dass irgendjemand anderes dir mehr bietet und du es annimmst, werden all deine Vergehen der letzten Jahre mit einem Schlag über dir zusammenbrechen. Ich werde dein verdammtes unbedeutendes Leben zerquetschen,
 solltest du uns verraten.« Jaxon sieht auf, lächelt ihn freundlich an. »Irgendwelche Fragen?«

Vance hat eine Braue gehoben und blickt uns nacheinander an. »Wie genau definiert ihr ›nichts‹?«

»Was hast du eigentlich die letzten dreieinhalb Jahre auf dem College getan, Vance, dass du nicht einmal die Definition von ›nichts‹ kennst?«, fragt Jaxon abfällig.

»Sehr witzig«, brummt Vance.

»Du wirst da sein, wenn wir dich brauchen. Aber die restliche Zeit hältst du dich zurück.«

»Super.«

Ich weiß, dass er uns am liebsten allen einen Fuckfinger zeigen würde.

»Dann meldet euch einfach. Ihr habt meine Nummer, glaube ich.«

Keiner der Kings lacht, aber er verzieht die Lippen zu einem herablassenden Lächeln.

»Verpiss dich«, knurrt Jaxon, was Vance sich nicht zweimal sagen lässt. So schnell, wie er gekommen ist, ist er auch verschwunden.

»Oookay«, macht Zayn lang gezogen. »Sicher, dass Vance’ dicker Schädel begriffen hat, was du von ihm willst, Jax?«

»Natürlich«, murmelt Reece. »Wir müssen dafür sorgen, dass er sich nicht von Clarisse bezahlen lässt. Sonst haben wir ein Problem mehr auf dem Campus, das Mable das Leben zur Hölle machen wird.«

»Ja, klar. Die kleine, süße, niedliche Dole, die ihr plötzlich unbedingt beschützen wollt«, entgegnet Zayn spöttisch. »Worum geht es hierbei wirklich?«

»Wir müssen strategischer vorgehen.« Jaxon steht wendig auf, geht quer durch den Raum und holt eine der altmodischen Tafeln auf Rollen zu uns. Mit einem Kreidestück malt er drei Kronen, einen Bauern und eine Dame auf die Tafel.

Reece und ich regen uns nicht, aber Zayn stöhnt genervt auf. »Warum malst du Amabelle nicht gleich als Pussy hin?«

Ich muss schmunzeln und für einen Moment spüre ich nichts als tiefe Erleichterung in mir. Jaxon hat endlich begriffen, dass Mable nicht irgendeine Dole
 ist. Du bist mehr. Jeder Tag, an dem ich dich nicht umgeben kann, bedeutet vierundzwanzig Stunden Verlust. Nie hätte ich geglaubt, dass ich mehr tun kann, als da zu sein, wenn Jaxon dich attackiert, und zu versuchen, diese Attacken abzuwenden.



Nein.



Er stellt sich sogar auf unsere Seite.



Auf
 meine Seite.



Er gibt dem Monster in mir Rückhalt, nicht wieder auszubrechen.


Ich kann es noch nicht ganz glauben, dass wir Kings unsere Meinung plötzlich alle
 geändert zu haben scheinen, aber das ist es, was gerade geschieht.

Jaxon plant nicht mehr Mables Untergang.

Er plant ihre Rettung.

Noch nie hat sich eine Erkenntnis so verdammt erleichternd angefühlt.

»Habe ich erwartet, dass du uns einfach nur sagst, wie hart du Clarisse für den Blödsinn fickst, den sie Romeo an den Kopf geknallt hat?«, fragt Zayn. »Wozu die Tafel? Die dämlichen Kronen?«

»Ich werde sie nicht mehr ficken. Clarisse ist mir egal.« Jaxon stellt sich neben die Tafel und lächelt uns seelenruhig an. Romeo hört auf, mit seinem Bein zu wippen, und wir alle überlegen vermutlich in genau dieser Sekunde, was zur Hölle mit Tyrell los ist.

»Okay.« Zayn erhebt sich. »Da es sich niemand sonst zu fragen traut: Geht’s dir noch ganz gut, Jax?«

Jaxon lacht offen. »Du hast Angst davor, dass sie sich zwischen Reece und dich stellen könnte, Zayn. Aber das wird nicht passieren, wenn du aufhörst, dagegen anzukämpfen.«

»Ihr habt alle einen gewaltigen Knall!«, stößt Zayn aus und sieht uns nacheinander an. Sein Blick landet zuletzt auf Romeo, als würde er sich ausgerechnet von Jaxons Schatten Hilfe erhoffen. »Please!«, ruft er. »Sag etwas dazu!«

Romeo richtet seine Kleidung und steht auf. Er ist der ruhige Typ. Der, der nie etwas sagt, wenn es nicht sein muss. Umso mehr wundert es mich, dass er sich einmischt. »Zuallererst kann ich euch garantieren, dass ich es schaffen werde, Amabelle Weaver zu beschützen. Ich werde noch wachsamer sein, und jeder wird denken, ich hätte mich heimlich in sie verliebt und dass ihr mich deshalb gewähren lasst.«

»Natürlich«, spottet Zayn. »Das ist vermutlich das, was alle
 denken.«

»Wie auch immer.« Er räuspert sich. »Alles, was wir jemals getan haben, hat sich gegen die Tyrell-Stiftung gerichtet. Wir hielten es für angebracht und folgerichtig, die Stipendiaten aus Kingston zu vertreiben, damit kein Geld mehr zu ihnen fließt. Doch wir haben uns nie gefragt, was eigentlich
 dahintersteht.«

»Mein Vater«, erinnert Jaxon ihn. »Er verfolgt irgendeine widersinnige Agenda, um unsere Plätze im Zirkel in Gefahr zu bringen …«

»Wirklich?«, unterbricht Romeo ihn. Noch nie habe ich erlebt, dass er das tut, und auch Jaxon reagiert völlig überrascht. »Oder geht es um mehr?
 Gibt es etwas, das die Stipendiaten mit sich bringen, das dem Zirkel
 zur Gefahr werden könnte? Oder warum ist ausgerechnet der Zirkel kein großer Unterstützer der Tyrell-Stiftung? Was steckt dahinter? Wer führt hier wessen Krieg und auf welcher Seite agieren wir?
 Wir haben uns benommen wie Collegestudenten, die groß hinauswollen und keinen Plan haben. Den haben wir aber mittlerweile. Ich bin dafür, dass Amabelle Weaver bleibt. Ein Geheimnis rankt sich um sie. Weaver könnte eine nicht gerade unbedeutende Schachfigur im Spiel um die besten Plätze der Elite sein. Es wäre einfältig und kurzsichtig, sie zu vertreiben, ohne hinter den Schlüssel zu ihrem Geheimnis zu kommen.«

»Ich bin beeindruckt, Portcharles«, entgegnet Reece anerkennend. »Ausgerechnet du bist der Erste von uns, der mal einen Blick hinter den Vorhang wirft.«

»Leider habt ihr ihr Vertrauen massiv zerstört.« Romeo lächelt knapp. Etwas wie ein Vorwurf blitzt in seinen Augen auf und ich fühle mich zu Recht hart verurteilt. Scheiße, ich hätte nie gedacht, dass er mir wieder sympathisch werden könnte nach dem, was er letztes Jahr getan hat. »Ich habe Amabelle beobachtet. Sie ist stark und selbstbewusst. Wenn sie nicht von jedem Einzelnen von euch zu hören bekommt, dass es ihm leidtut, was letztes Semester geschehen ist, braucht ihr keine Strategie. Dann könnt ihr es direkt vergessen.«

Stille breitet sich zwischen uns aus. Sind wir alle wirklich so
 dumm? Haben wir es uns ausgerechnet mit dem
 Mädchen verscherzt, das wir auf dunkelste Weise begehren? Auf tiefste
 Weise?

Romeo hält die offene Hand hin und Jaxon legt vollkommen perplex das Kreidestück hinein. Dass er Romeo die Führung überlässt, zeigt, wie sehr ihn das letzte Semester verwandelt hat. Tyrell ist nicht mehr nur die Spielfigur, der König, der übers Brett zieht und alle schlägt. Er wird zum Spieler. Und ich? Was bin ich?


»Jeder von euch sollte sich aus gutem Grund von ihr fernhalten«, beginnt Romeo und tritt vor die Tafel. »Crescent ist ein Psycho, Silvano verlobt und Tyrell kann sich nichts von all dem erlauben. Aber ich kenne euch. Wenn sie irgendjemand anderes an sich heranlässt außer einen von euch, werdet ihr sie wirklich töten.«

»Dann wären wir sie los«, wirft Zayn ein. »Das ist die Idee. Bringen wir Vance dazu, sie zu vögeln, Romeo. Bist du dabei?«

Romeo lacht kalt. Seine Augen wandern tief in die von Zayn, sodass dieser unangenehm berührt zurückstarrt. »Du würdest alles für Reece tun, nicht wahr? Und Reece hat sich entschieden. Leb damit.« Romeo wendet sich wieder zur Tafel. »Mittlerweile wird auch der letzte Trottel auf diesem Campus verstanden haben, dass ihr euch nicht an Weaver rächen werdet. Sie nicht dafür bestrafen
 werdet, dass sie zurückgekommen ist. Das bedeutet, wir haben all diejenigen gegen uns, die nur auf ein Symbol der Schwäche der Kings gewartet haben. Wir könnten nun so tun, als wäre uns das egal, und alle damit anfangen, Amabelle vor den Attacken, die kommen werden, zu beschützen. Aber das würde nur dazu führen, dass Clarisse sie einfach erschießt. Sie wird niemals akzeptieren, dass Jaxon sich um Amabelle bemüht oder ihr gar hilft.«

»Wie klug du doch bist, mein Freund«, lobt Jaxon ihn.

»Das heißt, der Campus muss denken, dass es ein Spiel ist. Während nur Weaver weiß, dass es keins ist. Aber wenn wir ihr das sagen, wird sie uns nicht glauben, eben weil ihr Vollidioten seid. Ich würde euch auch nicht glauben. Mir schon gar nicht. Daher brauchen wir einen besseren Plan.« Er zeichnet einen Pfeil, der von Vance’ Bauernsymbol ausgeht und auf Mables Dame zeigt. »Mir ist egal, für wen von euch sie sich entscheidet. Aber genau diese Entscheidung wird das diesjährige Spiel. Amabelle Weaver wird wählen müssen. Und ihr werdet mit ihrer Wahl leben.« Er zwinkert spöttisch.

Niemand von uns weiß, ob die Faszination, die wir seit Thanksgiving für Mable empfinden, für längere Zeit anhalten wird. Aber sie wird bleiben, bis wir sie erneut besitzen.

Jaxon wird niemals akzeptieren, dass sie jemand anderen wählt.

Aber im Rahmen eines Spiels wird er die Entwicklung vermutlich dennoch dulden. Er glaubt an seine eigenen Regeln. Er hält sich daran.

Reece will sie für sich. Er hat sich längst entschieden, und vielleicht hofft er, sie wäre die Richtige für ihn. Eine, die nicht nach seinem Vermögen giert und die ab und an Bock auf Dreier hat.

Und was ist mit mir?


Werde ich damit umgehen können, solltest du dich für mich entscheiden?



Nein. Ich werde dir beibringen, dass du dich nicht entscheiden musst. Denn deine wahre Rache wird sein, dass
 niemand von uns dich bekommt.
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Jaxon












F
 akt ist, Belle, du kannst nicht in Kingston bleiben.



Aber überall sonst auf der Welt könntest du an meiner Seite sein.



Vielleicht ist es das, was wir wollen?



Was wir
 alle wollen?



Ich muss dich nur noch davon überzeugen, dass du dich ein zweites Mal auf uns einlässt. Uns vertraust. Und ich weiß, dass das verdammt schwer wird. Nicht nur, weil dein Leben in dem Moment in Gefahr schwebt, wenn vier von fünf Kings dich als ihre Dame wählen.



Glaub mir.



Sobald das passiert, ist alles von zuvor ein Schatten.



Nicht unser Hass ist die Gefahr.



Sondern auch nur das geringste Quäntchen Zuneigung.












Dreizehn
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Mable











»S
 ie müssen sich Ihre Köpfe vorstellen wie Gefäße. Tiefe, hohle Gefäße. Diese Gefäße wurden jahrelang, seit ihrer Geburt, mit allem Möglichen gefüllt. Lassen Sie mich Ihnen eines versichern: In Ihren Köpfen steckt vor allem verdammt viel Müll.«

Einige Studenten in den ersten Reihen lachen.

Es tut gut, zu sehen, dass die elitären Erben gewaltiger Unternehmen und Politikhierarchien genauso auf den schlechten Witz eines Professors reagieren, wie es alle tun würden.

Ich muss schmunzeln und mache mir eine Notiz. Kopf = Müll.


»Das hat er nicht gesagt«, flüstert Harper und tippt mit ihrem Kugelschreiber auf das Gleichheitszeichen. Sie hat extra einen Kurs als Nebenfach in Philosophie belegt, damit wir eine gemeinsame Vorlesung haben. »Müll im
 Kopf nicht gleich
 Kopf.«

Sie bringt mich dazu, zu kichern, was mir einen Blick von Professor Goldman beschert. Aber ich schäme mich nicht allzu sehr. Er ist die bisher freundlichste und normalste Lehrperson, die mir auf dem Campus begegnet ist.

Sein lichtes Haar täuscht nicht darüber hinweg, dass er eigentlich noch recht jung ist. Vielleicht Anfang vierzig? Sein schwungvoller Gang im Auditorium lässt ihn sportlich wirken, doch seine Kleidung ist bequem und unauffällig. Ich kann mir vorstellen, wie hoch sein Gehalt sein muss, wenn er in Kingston unterrichtet. Im Gegensatz zu seinen Kollegen kehrt er es nicht nach außen.

»Falls Sie jetzt glauben, Sie seien hier, damit ich noch mehr Müll in diese Gefäße fülle, dann haben Sie sich wie alle vor Ihnen geirrt.«

»Nun, mit Müll kann ich auch echt nichts anfangen«, flüstere ich Harper zu, die ebenfalls kichert.

Heute Morgen ist sie an meiner Seite aufgetaucht, hat mir einen extragroßen Latte in die Hand gedrückt, mir einen Kuss auf die Wange gehaucht und mir offenbart, dass sie ›Wirklichkeit und Wissen I‹ als Wahlfach belegt hat, um den Freitagnachmittag mit mir verbringen zu können. Ich kann gar nicht sagen, wie viel besser es sich anfühlt, sie an meiner Seite zu wissen. Bei all den stierenden Blicken wäre ich ansonsten verrückt geworden.

Dazu noch Vance und Reece und dann wieder Vance … In meinem Kopf dreht sich inzwischen schon alles von dem vielen Testosteron um mich herum.

Harper hat mir in einem sehr langen Monolog diverse Gründe aufgezählt, weshalb sie momentan so gut wie keine Zeit für mich findet. Der Tod einer Katze ihrer Schwester kam darin genauso vor wie das Verlegen ihres Handys. Und natürlich der Notenstress. Wenn ich sie richtig verstanden habe, hat sie nur eine Prüfung letztes Semester bestanden. Ich habe so getan, als würde ich ihr jedes Wort abnehmen.

Im Grunde könnte sie nicht weniger gefährlich als die Kings oder Vance sein. Ich kenne ihre wahren Absichten nicht und bin nicht so naiv zu glauben, dass alles zwischen uns wieder gut ist. Sie hat zugesehen, wie ich gemobbt wurde, und ist noch immer mit Sylvian zusammen.

Aber egal.

Für den Moment genieße ich den zwanglosen Umgang mit ihr wie schon in den Ferien.

»Wir werden uns in diesem Semester«, führt Goldman aus, »ausschließlich mit der Frage beschäftigen, wie Sie erkennen können, dass in Ihren Köpfen nichts als Müll steckt und Sie jegliche …«

Die Tür im unteren Bereich des Hörsaals schwingt auf.

Drei Gestalten betreten den Saal, und es ist, als würde jeder den Atem anhalten.

Jaxon, Reece und Romeo.

»Entschuldigung?«, fragt Goldman die drei angespannt. »Was gibt es?«

»Oh, nichts, was ich Ihnen ausrichten müsste, Professor«, erwidert Jaxon nonchalant und setzt sich zwischen Reece und Romeo in die erste Reihe. »Uns fehlt noch ein Schein in einer sinnlosen Disziplin. Und da es dankenswerterweise an dieser Universität keine Gender-Studies gibt …«

Der gesamte Hörsaal lacht. Viel ungehemmter und belustigter als bei Professor Goldman zuvor.

»Dachten Sie, Sie beehren uns mit Ihrem endlosen geistigen Reichtum«, beendet Goldman den Satz an Jaxons Stelle.

Der Hörsaal verstummt schlagartig.

»In der Tat«, gibt Jaxon kühl zurück.

»Hervorragend, dann lassen Sie mich Ihnen zuallererst etwas über die Komponente der Zeit für vermeintlich sinnlose Dinge erzählen. Ihre Anwesenheit wird in diesem Kurs nur gewertet, wenn Sie pünktlich sind. Und um über die Bedeutung und Wertung von Pünktlichkeit im gesellschaftlichen Leben zu diskutieren, sind Sie ohne meine Lehre leider nicht in der Lage.«

Jaxon schweigt, aber Harper bufft mir feixend in die Seite. »Genial! Goldman hasst Tyrell! Das wird ziemlich unterhaltsam für uns.«

»Warum hat er dann diesen Kurs gewählt?«, frage ich beunruhigt. Reece, Romeo und Jaxon.

»Seien Sie unbesorgt, Professor«, Jaxons Stimme hat einen schneidenden Unterton angenommen, »ich wette, Sie können mir eine Menge über Pünktlichkeit in einem Wahlfach beibringen. Ist diese doch ein Privileg derjenigen, die nichts Wichtigeres zu tun haben.«

Die Luft im Hörsaal ist um einiges dünner geworden, und ich sehe niemanden, der sich auch nur bewegt.


Goldman hat beide Augenbrauen verzogen und kontert Jaxons Angriff nicht. Ein Teil von mir hofft, dass er sich auf Jaxons Spielchen nicht einlassen will, weil er dafür viel zu weise ist. Ein anderer ist fasziniert von Jaxon selbst.

Ist es, weil er auf alles eine Antwort weiß?

Etwas, das ich mir für mich selbst wünsche?

»Bevor ich unterbrochen wurde, wollte ich Ihnen in einer für einen Philosophieprofessor durchaus typischen Anekdote die Notwendigkeit verdeutlichen, ab sofort und mit aller Konsequenz folgende tiefgreifende Wahrheit über ihre Existenz zu verinnerlichen, die aus Ihnen nicht nur einen anderen Menschen machen wird, sondern überhaupt einen Menschen.«

Ich halte die Luft an, um ja keines seiner Worte zu verpassen, als er zur Tafel geht, die untere nach oben schiebt und damit das Wort offenbart, das auf der hinteren Tafel in Großbuchstaben geschrieben steht.

»Sie wissen absolut nichts.
 « Goldman macht eine Kunstpause. Gemurmel brandet auf. Vermutlich haben alle – ich eingeschlossen – eine interessantere Offenbarung erwartet als das Wort ›nichts‹.

»Lassen Sie es mich erklären«, erhebt er die Stimme und beginnt wieder vor den Studenten auf und ab zu gehen. »Das Grundprinzip der Philosophie ist es, seine eigene zu finden. Niemand wird Ihnen etwas vorsetzen und erwarten, dass Sie es einfach schlucken. Wozu sollte das auch gut sein? Nein, Philosophie ist ein Werkzeug, so wie alle anderen Wissenschaften auch. Und sie ist nur für denjenigen nützlich, der sich dieses Werkzeug selbst erschaffen hat. Ansonsten bleiben Sie ein Nachplapperer. Eine Kopie eines wesentlich genialeren Denkers und damit unwürdig für Kingston. Wer diese Lektion nicht lernt, wird keine weiteren Kurse der philosophischen Fakultät besuchen können.«

Ich werfe Harper einen Blick zu, aber sie zuckt nur mit den Schultern.

Jaxon hebt in der ersten Reihe locker seine Hand.

»Ja, Mr. Tyrell?«, ruft ihn Goldman widerwillig auf.

»Wenn ich angeblich nichts weiß: Wollen Sie damit sagen, dass ich die letzten dreieinhalb Jahre umsonst am College war, Professor?«

Spöttisches Gelächter erfüllt den Raum, aber Goldman bleibt gelassen.

»Absolut richtig erkannt, Tyrell. Bis auf den Vorteil, dass diese dreieinhalb Jahre anscheinend dazu geführt haben, eine passable Auffassungsgabe zu entwickeln.«

Ich höre Reece lachen und auch Jaxon verzieht amüsiert einen Mundwinkel.

Wieder schweigt der Hörsaal. Ich bekomme das Gefühl, dass die Anwesenden es entweder nicht gewöhnt sind oder es nicht besonders schätzen, wenn ihr King
 bloßgestellt wird.

Als ich meinen Arm hebe, reißt Harper ihn blitzschnell herunter, aber Goldman hat mich bereits bemerkt.

»Ja?«, fragt er in meine Richtung.

»Professor …« Kaum habe ich meine Stimme erhoben, fahren sämtliche Gesichter im Raum zu mir herum. Auch Jaxon und Reece starren mich an. Geschockt von der Reaktion der Zuhörer verhasple ich mich beinahe. »Professor«, versuche ich es etwas lauter, »wenn Sie von Wissen sprechen, meinen Sie damit auch Erinnerungen?«

Goldman sieht mich an, als könnte er selbst nicht fassen, dass ich eine Frage gestellt habe. Ihm entgeht nicht, wie der Hörsaal auf mich reagiert hat. Nur langsam sehen alle Studenten wieder nach vorn. Doch Jaxons Blick bleibt an mir haften.

»Das ist eine sehr gute Frage, Miss …«

»Weaver«, murmle ich.

»Miss Weaver hat eine interessante Frage gestellt.« Goldman räuspert sich und wendet sich wieder an den Hörsaal. »Wenn Sie diese Vorlesung und das dazugehörige Labor besuchen, werden Sie – sollten Sie dazu fähig sein  – am Ende von einem tiefen Zweifel erfüllt. Und ja, wenn Sie sich darauf einlassen können
 , wird dieser Zweifel selbst an Ihren Erinnerungen nagen. Erst wenn Sie sich sicher sind, nichts, absolut nichts
 mit hundertprozentiger Sicherheit zu wissen, sind Sie bereit, sich im Ansatz
 mit philosophischen Fragen auseinanderzusetzen, die sich um die Wahrheit
 und das Erlangen derselben drehen. Sollte Sie dieser Zweifel nie ganz erfüllen, und sind Sie weiterhin der Meinung, Ihre Erinnerungen können Sie nicht trügen, dann tun Sie der Menschheit einen Gefallen und geben das Studium der Philosophie auf. Es wäre reine Zeitverschwendung. Und wir haben heute bereits von Mr. Tyrell gelernt, dass Zeit eine der unbezahlbarsten Ressourcen ist – wenn man sie zu einer macht.« Goldman geht zur Tafel und notiert drei Namen. »Ich möchte, dass Sie die Werke dieser drei Autoren studieren, unbedeutende und absolut geniale Köpfe, deren Gefäße allerdings nie leer genug waren. Sie beschäftigen sich alle mit demselben Thema und niemand von ihnen hatte bisher Erfolg. Nächste Woche werden wir erörtern, was Ihnen zum Durchbruch gefehlt hat. Oder
 wovon sie zu viel hatten.
 « Goldman nickt uns zu und sortiert die Blätter, die auf dem Podium liegen. »Sie dürfen gehen«, informiert er uns, als wäre er überrascht, dass wir noch da sind.

Er beendet die Vorlesung eine Stunde früher als geplant.

»Wow«, flüstert Harper fassungslos und starrt auf die Namen an der Tafel, während um uns herum die MacBooks, iPhones, Uhren und Vuitton-Taschen aufblitzen, als sie zusammengepackt werden. »Das ist der absolute Psychoscheiß. Ich wusste, dass Goldman eine Macke hat, aber dass er sich gegen Tyrell stellt? Und was sollte das? Wie kommst du darauf, etwas zu fragen?«

Ich verdrehe die Augen, packe meine Tasche und klemme sie unter den Arm.

»Ach, Miss Weaver.«

Völlig erstaunt höre ich meinen Namen aus der Richtung des Pults.

»Kommen Sie«, sagt Goldman und winkt mich zu sich.

Ich werfe einen Blick zu Harper, die mir aufmunternd zunickt.

»Wir sehen uns später!«, ruft sie.

Ich löse mich aus dem Strom Studenten und gehe zum Pult.

»Wissen Sie«, beginnt Goldman freundlich, aber bestimmt, »lassen Sie sich von Tyrell nicht irritieren. Er stellt Fragen, auf die er keine Antworten hören will. Aber Sie, Sie sollten wissen, dass es klüger ist, nach der Vorlesung zu mir zu kommen und mir Ihre Fragen persönlich zu stellen.«

»Es tut mir leid, wenn meine Frage …«

»Ihre Frage war klug. Aber Sie studieren mit einem Haufen Bestien, die nur darauf warten, dass Sie einen Fehler machen. Und weil die Eltern dieser Kinder mein Gehalt bezahlen, sind mir die Hände gebunden. Ich darf das Auditorium nicht zurechtweisen, so gerne ich es auch tun würde. Kommen Sie bei Ihrer nächsten Frage einfach zu mir nach vorne. Bestimmt können wir uns ungestört viel besser unterhalten. Und darf ich Ihnen noch einen Tipp geben?«

Ich bin nicht sicher, ob mir gefällt, was er sagt.

»Sie sind mit Harper Mitchell befreundet, nicht wahr? Ihr Vater war der Trauzeuge meines Bruders. Bitten Sie sie, Ihnen eine passende Garderobe zu kaufen. Sie studieren nicht an der Brown oder der NYU. Hier gilt ein Dresscode.« Er lächelt ironisch, wirkt dabei aber wie ein Verbündeter, der mir ein Messer in die Hand drückt. »Ich kenne Kollegen, die danach bewerten. Und es irritiert mich, dass ihnen das noch niemand gesagt hat. Willkommen an der Kingston University, Miss Weaver.«

Er tritt einen Schritt zurück und wendet sich dem Studenten zu, der in einigem Abstand hinter mir gewartet hat. »Ja, Tyrell? Wollen Sie meine Debattierfähigkeiten erneut auf die Probe stellen?«

»Nein, Professor.«

Mein Nacken glüht heiß auf. Warum ist ausgerechnet Jaxon geblieben? Allein? Wie angewurzelt bleibe ich stehen. So viele Tage habe ich es geschafft, mir einzureden, er würde nicht existieren, und jetzt befindet er sich nur wenige Schritte entfernt.

»Ich möchte mit Amabelle sprechen.«

»Mhh, Amabelle.« Goldman betrachtet mich nachdenklich. »Lassen Sie das Mädchen ganz, ja?« Er schultert seine Tasche und geht zur Tür.

Keine Ahnung, warum ich ihm nicht folge. Interessiert mich, was Jaxon mir zu sagen hat? Will ich mir freiwillig anhören, dass er Spaß an seinem Spiel hat? Das letzte Mal habe ich ihn in meiner Nähe sprechen hören, als er mit einer Maske auf dem Kopf meinen Stuhl zum Umstürzen gebracht hat. Seitdem träume ich davon, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Oder in die Eier zu treten. Oder ihn auszulachen.

Alles drei scheint mir jetzt möglich und ich fahre zu ihm herum.

Mein Herz stockt in dem Moment, als sein Lächeln mich infiltriert wie süß schmeckendes Gift. Jaxons Augen strahlen blau, seine Zähne blitzen auf, und sein gesamtes Äußeres stürzt in seiner Vollkommenheit auf mich ein, als würde ein Sturm über mich hinwegfegen.

Ich versuche mir nichts anmerken zu lassen, aber es ist nicht möglich. Es scheint, als gäbe es drei Jaxons, die zur selben Zeit auf der Erde wandeln. Das Arschloch, dem kein Spruch zu fies ist und der mich vergewaltigen lassen wollte. Den arroganten Studenten, der über den Campus spaziert, jeden Tag eine andere vögelt, Clarisse vor meinen Augen küsst und sich als King aufspielt. Und … diesen hier. Einen jungen Mann, der wie ein Gott lächelt und bildschön ist wie eine gemeißelte Statue.

»Falls du glaubst …«, setze ich zum Sprechen an, vergesse aber, was ich sagen wollte, als er sich locker an das Pult lehnt, die Hände in den Taschen seiner hellen Chino verborgen und die muskulöse Brust entspannt. Er steht neben mir wie zu einem Plausch. Als wären wir Freunde. »Was möchtest du?«, frage ich ihn kühl.

»Dich daran erinnern, dass du eigentlich nicht hier sein dürftest.«

Ich bleibe unbeeindruckt. »Und?«

»Und dir sagen, dass ich froh bin, dass du es doch bist.«

»Warum? Damit dein elendiges Spiel noch nicht vorbei ist?«

Seine blauen Augen blitzen auf. »Das ist einer der Gründe, ja.«

Meine Hände ballen sich wie von selbst zu Fäusten. Wie wäre es wohl, wenn diesem arroganten Schönling die Nase blutet? Das rote Blut auf seinen weißen Kashmirpullover tropft? Sein markantes Kinn entlang?

Allein darüber nachzudenken lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Körper. Es ist unverschämt, dass ausgerechnet Jaxon einer der attraktivsten Studenten auf dem Campus ist. Wieso gerade er?


»Du hast mich extra abgefangen, um mir das zu sagen?«

»Ja.« Jaxon steht seelenruhig neben mir. Für ihn scheint dieses Gespräch eine ganz gewöhnliche Konversation zu sein. »Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. An das zu denken, was zwischen uns … uns allen war. Vielleicht war es falsch, dich verlieren lassen zu wollen. Es verdient definitiv keine so wie du, zu bleiben.«

Ich beiße mir auf die Zunge. All die Übelkeit ergreift erneut Besitz von mir, lässt mich taumeln. Ich kralle mich am Pult fest, versuche klar zu bleiben. Aber in dieser Klarheit überkommt mich nichts als Trauer. »Ich kann auch nicht aufhören, an euch zu denken«, wispere ich.

»Wirklich?«, fragt er zufrieden.

»Daran, wie es war, von euch erniedrigt zu werden. Dass ihr euch mir gegenüber verhalten habt wie unreife Teenager, die zu viel ›13 Reasons Why‹ gesehen haben. Ich weiß noch genau, wie es war, gefesselt auf einem Stuhl aufzuwachen. Zig Augenpaare um mich herum, die auf mich herabstarren.«

Über Jaxons Gesicht huscht ein Schatten. Ein Schatten, den ich nicht deuten kann.


Müsste er sich nicht freuen? Mein Leid ist doch sein Lebenselixier!


»Du hast nicht mitgespielt, Belle. Was hätten wir sonst tun sollen, als ein Exempel zu statuieren?«

»Du rechtfertigst dich?«, frage ich würgend. »Du findest auch noch Worte der Rechtfertigung für all die Grausamkeiten, die du mir angetan hast?«

»Du spielst nicht einmal jetzt
 mit«, spricht er unbeirrt weiter. »Dabei wäre es so leicht, du müsstest nur ein paar Typen vögeln. Sie stünden bestimmt Schlange bei dir. Vor allem nach dem, was zwischen uns war, mache ich mir da keine Gedanken mehr.«

»Soll das ein Kompliment sein?«

Er erkennt, dass ich kurz davor bin, ihm auf die Schuhe zu kotzen, und tritt einen winzigen Schritt zurück. »Hör zu …«, beginnt er und legt seine Hand neben meine aufs Pult. Unsere Finger berühren sich beinahe, was mich nervös zusammenzucken lässt. »Ich bin ein Wichser, Belle, ja. Mein Ego füllt den gesamten Hörsaal und bestimmt noch mehr. Aber du hast dich zu Recht widersetzt. Du hast nicht ohne Grund nicht auf uns gehört. Ich habe dir prophezeit, dass du zu einer Hure werden würdest, aber das bist du nicht. Du bist stärker, als wir dachten. Daher möchten wir, dass du bleibst. Und wenn du uns lässt … werden wir alle
 dafür sorgen, dass das gelingt.«

Gemischte Gefühle kämpfen in meiner Brust gegeneinander. Hass und Dankbarkeit. Erleichterung und Verzweiflung. »Damit es noch schlimmer für mich wird?«, wispere ich.

»Du willst dir unbedingt einreden, dass ich meine Meinung nicht geändert habe, oder?«, fragt Jaxon plötzlich lachend und fährt sich durchs Haar. »Wir haben aufgehört, bei der Arena mitzuspielen. Was die Bauern tun, ist nicht unsere Sache.«

»Ihr heizt sie doch noch an! Ihr belohnt sie mit Anerkennung, wenn sie besonders fies sind! Dass du die Schuld von dir schiebst, ist noch widerlicher als das Spiel an sich!«

Jaxon wird ernst. Für einen Moment sagt er nichts, dann beugt er sich zu mir vor und wirft seinen langen Schatten auf mich. »Ohne dieses Spiel«, raunt er und sein angenehmer Atem schlägt mir entgegen, »wäre es noch weitaus schlimmer. Du bist klug. Du hast mir die Show doch nicht wirklich abgenommen, oder? Ich musste dich vertreiben, weil sonst sie
 dich vertrieben hätten. Als ich zu dir meinte, dass ich das nächste Mal nicht da sein würde, wenn jemand wie Hilbredge dir etwas antun will, war das keine Drohung. Es ist ein Fakt.
 Wir sind vielleicht die Herrscher, aber gegen die Perversion des Pöbels können selbst wir nicht immer etwas ausrichten.«

Ich sehe ihn an, als hätte ausgerechnet Jaxon vorgeschlagen, mir ein Märchen vorzulesen. »Und warum sollte ich dir das glauben?«

»Tja.« Jaxon legt den Kopf schief. »Hat Harper dir davon erzählt, wie weit wir normalerweise gegangen sind?« Er zeigt keinerlei schlechtes Gewissen. Wie reich sind diese Typen? Was machen ihre Eltern? Liegt die Kaltblütigkeit in ihren Genen? Irgendjemand muss ja darüber entscheiden, ob ein ziviles Krankenhaus im Irak mit Drohnen bombardiert wird. Ist es das? Der Grund, weshalb Jaxon über den Tod hinweggeht, als wäre er gar nicht existent? Weil seine Eltern es auch tun? »Also frag dich, was dieses Semester anders ist«, führt er aus. »Warum sollten wir dich in Ruhe lassen, wenn wir es nicht genau so wollen?«

»Weil Sylvian, Harper und Romeo sich gegen dich stellen?«, rate ich ins Blaue hinein, meine aber nichts von dem ernst, was ich sage. Jaxon kann sich die schönsten Worte ausdenken, ich werde nicht vergessen, wie er maskiert vor mir stand und all diese Dinge über die Unterschicht und über mich gesagt hat. So etwas denkt man sich nicht aus. Man ist
 so.

»Du glaubst, wir ändern irgendwelche Spielregeln wegen … Harper
 ?« Er scheint an meinem Verstand zu zweifeln. »Nein. Glaub es oder glaub es nicht, aber ich habe entschieden, dass ich es dir sehr leicht machen werde.«

»Vorhin, als der ganze Hörsaal in meine Richtung gestarrt hat, weil ich als Stipendiatin gewagt habe, etwas zu fragen?«

»Nein, gestern, als mir Romeo von dem Vorfall in der Kantine erzählt hat.« Jaxon wirkt todernst.

»Oh, hat dir Clarisse beim gemeinsamen Abendessen nicht davon vorgeschwärmt?«

Seine Miene verschließt sich. »Clarisse benutze ich wie einen Spielstein. Es würde mir niemals einfallen, ihr bei irgendetwas zuzuhören. Also, willst du wissen, welche Aufgabe es ist?«

Jaxons ganzes Gehabe widert mich so sehr an, dass ich nicht einmal nachhaken will. Selbst wenn es nur die Aufgabe wäre, ihm die Schuhe zu putzen, ich könnte es nicht tun. Ich könnte meine Würde nicht in seine Hände geben.

»Ist schon gut«, entgegne ich resigniert und wende mich ab. »Dass ich überhaupt mit dir rede, zeugt von mangelndem Selbstbewusstsein. So oder so werde ich bei eurem Spiel am Ende nicht genügend Punkte haben. Egal, was du mir anbietest. Ich werde dir kein zweites Mal vertrauen.«

Eine rasche Bewegung hinter mir, und Jaxon steht plötzlich so nah, dass seine Brust meinen Rücken berührt. Von hinten umfasst er vorsichtig meine Schulter, zurückhaltend.

Neugierde lässt mich innehalten. Warum sollte er plötzlich den netten Typen mimen? Was steckt dahinter?

»Belle, es gibt nur eine Möglichkeit, wie du am Campus bleiben kannst, ohne von den Leuten da draußen zerfetzt zu werden«, raunt er und eine Gänsehaut rauscht über meinen Rücken. »Sie müssen glauben, dass wir mit dir spielen.«

»Glauben?«, wiederhole ich spöttisch. »Was sollte es auch sonst sein?«

»Nun, es ist für uns längst kein Spiel mehr.« Seine Augen sinken in meine. »Küss mich«, flüstert er.

»Wie bitte?«, frage ich fassungslos und weiche zurück.

»Du willst es auch, oder?«, fragt er sanft und fasst nach einer meiner Strähnen, die aus meinem Zopf gerutscht sind.

Ich schlage seine Hand beiseite. »Verpiss dich, Jaxon«, zische ich. Als ich einen Schritt zur Seite mache, keilt er mich mit beiden Armen am Pult ein, ohne mich zu berühren.

»Du bist klug, furchtlos und bildschön«, flüstert er in mein Ohr. »Und du willst etwas von uns. Von uns allen. Ich kann nicht zulassen, dass die anderen bereits wissen, wie du schmeckst …
 obwohl wir beide wie füreinander bestimmt sind.«

Ich reiße die Augen und den Mund auf. Er ist größenwahnsinnig. Ja, das muss es sein. Er hat einen Gehirnfehler und brabbelt vollkommen verrücktes Zeug vor sich hin.

»Nur ein Kuss«, fordert er erneut. Seine eisblauen Augen wirken warm und freundlich und seine sonst so harten Züge sind entspannt. »Schau, wir müssen den Leuten etwas bieten. Wenn sie glauben, dass du dich erneut von uns einwickeln lässt, dass wir dich nur verarschen wollen, dann werden sie zufrieden sein, uns zusehen und dich in Ruhe lassen. Aber mir geht es nicht um ein Spiel. Ich will es wirklich. Ich habe extra für dich diesen Kurs belegt, obwohl Goldman meine Mutter gefickt hat und ich ihn eigentlich umbringen sollte. Ist das nichts? Ich will in deiner Nähe sein. Dir muss doch klar sein, wie sehr wir dich begehren.
 «

»Du hast meiner Vergewaltigung zusehen wollen«, erinnere ich ihn wütend. »Was ist falsch mit dir, Tyrell?«

»Nenn mich Jaxon.«

»Ich nenne dich, wie ich will, Arschloch!«

»Das mit der Vergewaltigung …« Als ich mich erneut von ihm freimache, kommt er mir nach. »Wollte ich nicht wirklich. Aber ich musste es tun, um meine Position zu halten, und ich wusste, dass du jedem gegenüber eine dümmliche Entschuldigung hervorbringen hättest können. Hier geht es nicht um dich oder mich. In den Hallen dieser Universität wird nicht über dein
 oder mein
 Schicksal bestimmt. Tausend Dinge sprechen dafür, dass du einfach verschwindest, aber niemand von uns will das wirklich. Weder du noch wir.«

Ich erreiche die Tür, doch er stemmt seine Hand dagegen.

»Belle …«, beginnt er. Ich bringe ihn mit einem Blick zum Schweigen.

»Nenn mich nicht so. Küss eine der anderen hundert Mädchen, die auf diesem Campus nicht merken, dass dein Charakter dreckig wie eine Müllhalde ist. Lass mich gehen!«

»Küss mich, und du wirst mitspielen, ohne unsere Gegnerin zu sein. Du bist unsere Verbündete.« In seine Augen tritt ein angeregtes Leuchten.

»Ist das eine Falle?«

»Keine Falle.«

»Warum sollte ich dir glauben?«

»Selbst wenn ich lüge, wäre es nur ein einziger Kuss. Wie prüde bist du, dass du dich deswegen zierst?«

»Warum bedeutet es dir
 etwas?«

Er feixt. »Touché. Mir bedeutet es etwas, weil ich eifersüchtig bin und wissen will, warum die anderen nicht mehr aufhören können, über dich zu sprechen. Da ich der Einzige bin, der bisher nicht mehr bekommen hat als einen flüchtigen Kuss, müssen deine Lippen gewissermaßen magisch sein.«

Ich denke an den Sex zurück. An den magischen
 Sex. »Das wird mich gewinnen lassen?«, wispere ich im Versuch, meine Stimme zu kontrollieren. »›Küss einen der Kings und du bist eine Runde weiter?‹«

»Nicht ganz. Der gesamte Campus muss denken, dass wir dich nur verarschen. Aber uns geht es um mehr.«

»Um mehr?«, frage ich mit schriller Stimme.

Jaxon schüttelt den Kopf, sodass ihm sein dunkelblondes Haar in die Stirn fällt, und lächelt mich warmherzig an. »Nichts, was du denkst. Wir haben zwei Möglichkeiten, wie wir das Ganze nach außen hin aussehen lassen können. Eigentlich müssten wir dir dein Leben zur Hölle machen und jeden Rest deines Selbstbewusstseins zerpflücken. Aber dann hätten wir nie wieder Sex, nicht wahr?«

Mir wird heiß und kalt gleichzeitig. »Wir werden sowieso nie wieder …«

Er fällt mir ins Wort. »Die zweite Möglichkeit ist, dass wir alle dort draußen glauben machen, wir würden mit deinem Herz spielen. Mit deinem Innersten. Um dich noch viel tiefer
 zu zerstören. Aber da du klug bist, wird das nicht passieren, und wir werden nur so tun, als ob. Am Ende kannst du gewinnen, weil wir es einfädeln werden. Alles, was ich dafür verlange, ist die Auffrischung der Erinnerung, dass es sich lohnt. Dass du nicht wie eine der tausend anderen Bitches bist.«

»Alles, was du gerade sagst, passt nicht zu allem anderen. Wieso machst du dir überhaupt die Mühe, mich anzulügen? Hältst du mich für so
 dumm?«

»Jedenfalls dumm genug, dass du nicht mal ein paar einfache Aufgaben erledigen kannst, um dein Studium zu retten.« Jaxon lässt die Türklinke los. Jetzt wirkt er
 resigniert. »Bitte, wenn du willst, geh. Es war ja nur ein gut gemeinter Vorschlag.«

»Hast du was genommen?«, frage ich perplex. »Oder geraucht?«

»Vielleicht ist mir bewusst geworden, dass ich dich will?«, fragt er ernst.

»Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit.«

Jaxon hebt die Schultern. »Besser so. Es war schön, dich kennengelernt zu haben, Belle.« Er öffnet die Tür für mich und will mich hinausbegleiten, aber ich stemme meinen Ellenbogen dagegen und drücke sie wieder zu.

Wenn ich ihn gehen lasse, geht mit ihm eine meiner größten Chancen. Ihm zu sagen, was ich denke, während wir allein sind und keine Zuschauer haben, und ihm wehzutun. Verbal. Weil Worte meine einzige Waffe sind.

»Wenn irgendetwas stimmt von dem, was du gerade gesagt hast«, murmle ich gedämpft, »und du nicht unter Drogen stehst, dann frage ich mich ernsthaft, wie du es überhaupt bis ins Seniorjahr schaffen konntest.«

Jaxon schmunzelt. »Das frage ich mich bei dir bezüglich deines Stipendiums auch …«

»Ich meine es ernst«, falle ich ihm ins Wort. »Weißt du, dass ich deine Taktik längst durchschaut habe? Die Magie, die von dir ausgeht und alles um dich herum infiltriert? Du bist immer genau halb wahr. Halb echt. Halb wirklich.
 Du lügst und sagst gleichzeitig die Wahrheit, du bist nett und gleichzeitig böse, du zeigst Zuneigung und gleichzeitig Abscheu. Das ist deine Masche. Du gibst immer genau so viel von dir preis, dass andere glauben, einen superehrlichen Typen vor sich zu haben, und dann bist du wieder die Maske. Die schwarze Maske mit den goldenen Emblemen, die verbergen sollen, wie hässlich du im Innern bist. Du willst mich küssen? Wenn das wirklich eine Forderung des echten Jaxon ist, dann empfinde ich nichts als Mitleid. Und der andere Teil von dir? Was könnte er damit bezwecken? Befriedigt es dich wirklich, mich in eine Situation zu zwingen, die ich schlicht niemals akzeptieren würde, wenn es hierbei nicht um mein Studium ginge? Suchst du nach einem Grund, mich endlich zu Recht Hure nennen zu können? Verdammt! Was ist es?!«

Er hat mir schweigend zugehört, aber nun seufzt er. »Goldman hat recht. Du weißt nichts.
 Niemand hier weiß etwas. Warum wir Dinge tun. Warum ich
 Dinge tue. Fakt ist, wir könnten dich immer noch spielend leicht vernichten. Frag dich selbst, warum wir es nicht tun. Was hätte das für einen anderen Sinn als den, dass wir gar nicht mehr wollen, dass du gehst?«

Ich hole Luft, aber mir fällt keine passende Erwiderung ein. »Ihr wollt mir wehtun.« Mir gefällt nicht, wie verzweifelt meine Stimme klingt. »Ihr wollt mich nur wieder in das Netz aus Lügen …«

»Amabelle.« Er klingt streng, wie mein Vater, an den ich mich kaum erinnere. »Normalerweise wärst du bereits tot.
 Du könntest dich nicht mal mehr an dein früheres Selbst erinnern. Mein Hass ist grenzenlos und geballt mit den Kings besitzt er die Sprengkraft einer Atombombe. Aber wir können nicht vernichten, was wir alle begehren. Du
 bist die wahre Siegerin. Du
 hast unsere Gehirne gefickt. Wir
 können dich nicht vergessen. Wir …
 «

Bevor ich darüber nachdenken kann und mich mein Ehrgefühl zurückhält, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und drücke ihm meine Lippen auf den Mund.

Zum Glück vergeht der Moment, bevor ich ihn überhaupt richtig spüre, und ich bin froh, dass ich das Ganze ohne widersprüchliche Gefühle hinter mich gebracht habe.

»Reicht das?«, frage ich ihn geradeheraus.

Jaxon steht da wie erstarrt. Langsam legt er die Finger an seine Lippen, berührt sie und sieht mich dunkel an. »Nein.«


Das war irgendwie klar, oder?
 Aber etwas in mir ist selbst nicht zufrieden mit dem, was passiert ist. Wie es sich wohl anfühlt, ihn richtig zu schmecken
 ? Verdammt. Warum denke ich so etwas?


»Willst du es noch einmal versuchen?«, fragt er ruhig.

In meiner Brust kämpfen zwei Extreme miteinander. Natürlich will ich es nicht, aber andererseits ist es nur ein Kuss … Ein Kuss mit einem attraktiven Mitstudenten, der eigentlich jede haben könnte, aber unbedingt mich will.


Nein, er will dich nicht, Mable. Er benutzt dich für seine Spielchen.


Doch was soll ein Kuss schon für ein Spiel sein?

Ich nicke. Dieses Mal lasse ich ihn kommen. Wie in Zeitlupe beugt er sich vor, die Lider sinnlich geschlossen. Aber anstatt mich zu küssen, beugt er sich an meinem Gesicht vorbei zu meinem Ohr. »Setz dich aufs Pult.«


Nein!
 , schreien sämtliche Instinkte, und Ja!
 , fleht die Neugierde. Was Jaxon mir anbietet, wäre ungefähr damit gleichzusetzen, dass eine unausstehliche, aber bildschöne Frau sich vor einem Mann auszieht und ihn zu sich ins Bett lockt.

Wieso sollten nur Männer mit ihrem Geschlechtsteil denken?

Natürlich, es ist gewissermaßen verdorben … oder pervers … Aber es ist immer noch besser als alles, was ich je im Trailerpark erlebt habe. Dort werden Frauen geschlagen. Es wird nicht lange um einen Kuss gebeten, sondern harter Sex verlangt, der nur einer Seite Befriedigung verschafft. So gut wie immer ist es die männliche.

»Deine Gedanken sind ganz schön abgedriftet, oder?«, fragt Jaxon mich aufmerksam.

Wie von selbst bin ich zum Pult zurückgegangen. »Das muss der Einfluss dieses Hörsaals sein«, witzle ich schwach. »Ich philosophiere.«

»Das mag ich an dir. Du bist die erste Stipendiatin mit Philosophie im zweiten Hauptfach.« Jaxon bleibt vor mir stehen und beobachtet mich dabei, wie ich mich rücklings auf das Pult setze. Vielmehr ist es ein stabiler Tisch, der neben dem eigentlichen Pult steht und auf dem Goldman seine Notizen ausbreiten kann.

»Ich glaube dir kein Wort, wenn du sagst, was du magst«, entgegne ich, »aber ich mag, dass man nicht merkt, wie dreist du lügst.«

Jaxons Augen strahlen. Ich kann in seiner Miene nicht erkennen, ob ich richtigliege oder es doch ganz anders ist. »Wir sollten aufhören zu reden«, sagt er leise und tritt zwischen meine Beine.

Sofort rutsche ich weiter zurück, damit sein Schritt meinen nicht berührt, doch er fasst an meine Schenkel und fixiert mich. Es sollte mich anwidern, ihm so nahe zu sein, ich sollte ihn hassen, aber gerade ist jedes schlechte Gefühl wie weggewischt.

Mit der einen Hand an meinem Schenkel streckt er die andere langsam nach meinem Kopf aus. Zärtlich legt er sie an meinen Hals. Mein Atem beschleunigt, und ich versuche das Prickeln zu ignorieren, das von seinen warmen Fingern auf meinen Nacken überschlägt.

Jaxon senkt zögerlich seinen Kopf. Seine Lippen stehen offen und alles an ihm ist hinreißend und bildschön. In den Sekunden, in denen er sich mir nähert, wird mir egal, ob es hierbei um eine Aufgabe geht. Oder irgendwelche Punkte. Mir ist egal, ob er mich nur benutzt. Ich will für einen winzigen Moment glauben, dass er es nicht tut. Von dem Gefühl kosten, alles wäre ganz anders. Er wäre mir auf dem Campus begegnet. Wir hätten ein paarmal miteinander geflirtet. Jetzt küssen wir uns das erste Mal.

Ich lächle, weil es zu uns passen würde. In einem Paralleluniversum wäre ich verknallt in ihn und er vielleicht auch in mich, weil ich die eine wäre, die anders ist.

Oder so.

»Denk nicht so verdammt viel nach«, raunt er und fasst in mein Haar. »Es ist anstrengend, deiner Mimik dabei zuzusehen, wie sie sich ständig ändert.«

»Tut mir leid«, sage ich etwas zu atemlos.

Jaxon feixt, und dann denke ich für den Bruchteil einer Sekunde, dass er mich nur verarscht hat. Dass er mir gleich sagen wird, dass er mich niemals küssen würde. Dass ich Dreck bin, unwürdig, eine Hure.
 Der Moment verfliegt so schnell, wie er gekommen ist, und seine Lippen liegen auf meinen.

Ob es von mir ausgeht oder von ihm, kann ich nicht genau bestimmen, aber unsere Zungen berühren sich bereits im ersten Augenblick. Ein fiebriger Rausch durchfährt mich, als er wieder Abstand nimmt, wieder kommt. Mich zärtlich mit den Lippen berührt, meine Zunge sucht, wieder geht.

Jaxon Tyrell zu küssen ist wie den Mann meiner Träume zu küssen.

Es ist so viel intensiver als der flüchtige Kuss im Verbindungshaus. Weil es nicht um Sex geht. Sondern um so viel mehr.

Wieder berührt er mich, öffnet seinen Mund etwas weiter, zieht sich zurück. Vorsichtig, achtsam, ehrfürchtig.

Ich habe mir alles ausgemalt, aber nicht das.

Nicht, dass es schön sein könnte.

Nicht, dass ich es so sehr genießen würde.

Jaxons Griff in mein Haar wird eine Spur fester, seine Lippen öffnen sich etwas weiter und schon jetzt giere ich nach mehr. Panik erfüllt mich, dass es ihm genügen könnte. Dass er sich zurückzieht, sagt, meine ›Aufgabe‹ sei erfüllt. Zwar traue ich mich nicht, ihn an mich heranzuziehen, aber ich würde es gerne. Ich würde ihn gerne festhalten. So lange vor meinem Körper gefangen halten, bis ich genug von ihm gekostet habe.

»Kannst du bitte ein kleines bisschen weniger erregt atmen«, fordert er ironisch, mittlerweile mit beiden Händen an meinem Gesicht.

»Ich dachte, ich soll etwas bieten?«, wispere ich zurück und versuche die Scham, die in mir aufkommt, zu verdrängen. Ich muss mich für nichts schämen. Schon gar nicht vor diesem Typen. »Immerhin geht es hierbei um mein Studium.«

»Ah, du strengst dich also an?«, fragt er und das bezaubernde Lächeln kehrt auf seine Züge zurück. »Gott, ich dachte schon, dir gefiele es wirklich.«

Verzweifelt balle ich die Hände zu Fäusten. Selbst bei einem Kuss schafft er es, mich kleinzuhalten und zu erniedrigen. »Mir gefällt es wirklich«, erwidere ich mit bebender Stimme. »Sonst würde ich es nicht tun, Tyrell. Du kannst mich so oft als Hure beschimpfen, wie du willst. Es wird mich nicht zu einer machen.«

Anerkennung flackert in seinem Blick auf. »Du bist ein Mysterium.« Langsam lässt er seine Hände sinken und veranlasst mich zu einer heftigen Überreaktion.

Sein Kuss – seine Küsse – waren, wenn überhaupt, ein Vorgeschmack, und ich bin nicht bereit, es jetzt schon zu beenden. Zumindest der körperliche Teil in mir, der von Lust gesteuert wird, nicht von Rationalität.

Ich greife in Jaxons Pullover und halte ihn fest. Wenn ich könnte, hätte ich ihn zurück vor meine Lippen gezogen, doch seine Körperspannung ist zu stark.

Verwundert sieht er mich an. Fragend und musternd und mit einem Hauch von Zweifel. »Ich glaube, das reicht.«

»Oh«, mache ich dümmlich und jetzt schäme ich mich wirklich. Von Jaxon Tyrell abgewiesen zu werden, wenn ich es darauf anlege, ihn zu mehr zu überreden, fühlt sich nicht gut an. »Klar, das reicht.«

Unbeholfen rutsche ich nach vorn, um vom Pult zu gleiten, und stoße dabei wieder gegen seinen Schritt. Nicht nur, dass er noch immer zwischen meinen Beinen steht, während ich gespreizt dasitze, ich spüre auch, dass er … hart ist.

Sein erregter Schwanz zwischen meinen Schenkeln ist das eine. Viel erregender ist der Gedanke, dass ich in ihm diese Lust erzeugt habe.

Mein Atem wird unruhig. Jaxon sieht auf mich hinunter, die blauen Augen verklärt und die Miene undurchdringbar.

Dann aber bewegt er sich, und er bewegt sich in die Richtung, die mein Denken ausschaltet.

Ich stöhne auf, als er sich gegen mich presst. Meinen Hintern umfasst, mich vor seine Hüfte holt und wieder küsst.

Seine Zurückhaltung ist verschwunden. Als wäre sie nie da gewesen. Mit dominanter Härte schiebt er seine Zunge in meinen Mund. Ich öffne mich ihm bereitwillig, umfahre seine Lippen, suche seine Zunge. Ich kralle mich in seinen Nacken, um Halt zu finden, und stöhne wieder.

Er bewegt sich rhythmisch gegen meinen Schritt. Seine deutliche Härte erregt mich, reibt an meinem empfindlichsten Punkt unter der Jeans.

Mit jedem Stoß verfluche ich den Stoff zwischen uns und will ihn ganz spüren. Mehr spüren. Ich will, dass er in mich eindringt.

Gott, ich will ihn überall in mir.

»Jaxon!« Ich habe seinen Namen nicht rufen wollen, aber der Impuls war einfach da.

Er packt mich, hört nicht auf, mich zu küssen, meinen Mund mit seiner Zunge zu erobern. Seine Hände ziehen meine Schenkel um seine Hüfte, dann stemmt er mich plötzlich hoch. Ich bekomme nichts mehr um uns herum mit, bis mein Rücken gegen die Tafel prallt.

Mit festen Schüben zwischen meine Schenkel drückt er mich dagegen. Unsere Münder verlieren sich. Es ist mehr ein Sich-gegenseitig-ins-Gesicht-Atmen, immer unterbrochen von dem sehnsüchtigen Suchen unserer Zungen. Ich kralle mich an seinen Schultern fest, umklammere mit den Beinen seine Hüfte, atme willenlos, kopflos, getrieben und schreie dann.

Verdammt.

Ein bezauberndes Prickeln erfüllt meinen gesamten Körper. In dieser einen Sekunde, als sich jedes Gefühl intensiviert und sich in meiner Mitte zu einer Explosion steigert, nehme ich so viel wahr.

Ich bin glücklich.

Ich habe etwas Verbotenes getan.

Jaxon stemmt mich gegen die Tafel in dem Hörsaal, in dem meine Philosophievorlesung stattfindet.

Ich fühle mich begehrt.

Ein wenig wie befreit und neu geboren.

Und ich möchte nicht, dass es jemals endet.

Mein Rausch verebbt, aber die tiefen Gefühle bleiben.

Jaxon lässt mich langsam sinken, hält mich aber weiterhin fest. Sein Blick liegt entflammt auf mir. Magie erfüllt den Raum zwischen uns. Ich möchte etwas sagen, doch die passenden Worte müssten erst erfunden werden. Wie leicht käme ein ›Ich mag dich‹ über die Lippen, wäre alles zwischen uns normal?

Spätestens jetzt weiß ich, wovor Harper mich seit Monaten warnt. Mir ist alles klar. Es ist absolut unmöglich, Jaxon Tyrell näherzukommen, ohne sich zu verlieben.

Und das habe ich bereits getan, oder?

Mich verliebt.

Das Aufschnappen eines Feuerzeugs unterbricht die Stille zwischen uns.

Jaxon nimmt augenblicklich einen Schritt Abstand und dreht den Kopf in dieselbe Richtung wie ich.

Mein Herz, das sowieso in Mitleidenschaft gezogen wurde, macht einen Aussetzer.

Die Kings befinden sich mit uns im Raum.

Sylvian, der an der Wand lehnt neben der Tür und sich eine Zigarette anzündet.

Reece, der entspannt auf einem Stuhl in der ersten Reihe sitzt, die Beine weit ausgestreckt, als wäre es ein bequemes Sofa. Und Romeo. Er sitzt in der Ecke beim Fenster auf der Treppe.

Niemand sagt ein Wort, bis Jaxon eine steinharte Miene aufgesetzt hat und die Stimme erhebt. »Habt ihr nichts Besseres zu tun, ihr perversen Voyeure?«

Reece betrachtet gelangweilt seine Fingernägel, Romeo regt sich nicht und Sylvian ascht mitten auf den Boden ab.

Meine Gefühle drehen sich im Kreis. Gegenüber Reece habe ich kein schlechtes Gewissen. Doch bei Sylvian ist es anders. Ich will weder, dass er mich für armselig hält, weil ich etwas mit Jaxon anfange, noch soll er überhaupt denken, dass ich etwas mit Jaxon ›angefangen‹ habe. Und außerdem gehört er Harper.


Oh Mann.


Man kann auch ohne Collegeabschluss glücklich werden, oder?

Vielleicht sollte ich hoffen,
 dass ich das Spiel der Kings verliere, bevor meine widersprüchlichen Gefühle mich noch in den Wahnsinn treiben.

Ich streiche mein Shirt glatt, schultere meine Tasche, die ich auf dem Pult liegen gelassen habe, und gehe zur Tür. Die paar Schritte durch den Raum fühlen sich an, als würde ich auf glühenden Kohlen gehen. Vier Augenpaare, die mich verfolgen, sind das eine. Aber mit dreien davon hatte ich Sex und …

Endlich habe ich die Tür erreicht. Da ist nur noch Sylvian, der sich mir schwungvoll in den Weg stellt. Ich habe es geahnt, hätte damit rechnen müssen.

Ich sollte von ihm verlangen, zur Seite zu gehen. Mich durchzulassen, mich gehen zu lassen, und mein Mund öffnet sich auch, in der Vorbereitung, etwas zu sagen.

Doch dann umhüllt mich plötzlich der Rauch seiner Zigarette und seine Lippen liegen auf meinen.

Er küsst mich.

Das Feuer in mir lodert wie ein Inferno auf und ich verliere für einen winzigen Moment die Kontrolle über mich selbst.

Sylvians Zunge schmeckt nach Rauch, doch darunter liegt der Geschmack nach ihm. Es ist absolut unmöglich, mich gegen ihn zu wehren. Ich will es viel zu sehr. So sehr, dass ich bereitwillig meinen Mund öffne.

Es ist kein einfacher Kuss. Kein schneller ohne Bedeutung. Seine Hand ist in meinen Nacken geglitten und hält mich fest, um seine Zunge über meine zu treiben.

Ein intensives Kribbeln erfüllt meinen Bauch bis in die Brust.

Mir wird so heiß, dass ich glaube, innerlich zu verbrennen. Seine Dominanz ist anders als die von Jaxon, dunkler und getriebener, und ich liebe sie total.

Ich könnte ewig so dastehen. Betört werden von seiner intensiven Energie. Doch ein Räuspern von hinten unterbricht uns.

Das deutliche Zuschnappen eines Klappstuhls erfüllt den Raum. Reece steht auf, Schritte. Er packt mich am Oberarm und zieht mich zu sich herum.

Ein überraschter Laut verlässt meine Lippen, den er mit seinem Mund erstickt. Seine Zähne nagen an mir, sein Kuss ist um einiges leidenschaftlicher und feuchter als der von Sylvian. Dreckiger, perverser und voller Verlangen.

Er pinnt mich gegen die Wand neben der Tür und fährt mit seiner rechten Hand unter mein Shirt. Seine warme Hand berührt den Ansatz meines BHs und ich zucke zusammen.

Meine Geisteskraft segelt davon. Ich reagiere nur noch, genieße es, weil ich keine Zeit habe, das Geschehen zu verurteilen.

Reece küsst mindestens genauso gut wie Sylvian. Genauso gut wie Jaxon.

Wenn ich entscheiden könnte, wenn ich entscheiden dürfte
 , würde ich diesen Raum nie wieder verlassen.

Aber das ist dumm.

Sie sind meine Peiniger.

Sie hassen mich abgrundtief.

Es ist ein Spiel.

Selbst wenn es nur ein Spiel der Sinne ist, darf ich mich nicht darin verlieren.

Reece lässt mich los und sieht mich mit klarem Blick an.

Ich verziehe die Lippen, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Ob ich etwas sagen soll oder sogar sagen muss. Es erscheint mir am einfachsten, einen Schritt zur Seite zu machen, die Tür zu öffnen und hindurchzuhuschen.

Kaum stehe ich im Atrium, kann ich wieder atmen.

Mit jedem Schritt, den ich mich mehr vom Hörsaal entferne, wird die Stimme lauter, die mich zurückschicken will.


Nein. Nur weil dir die Löwen gefallen, ist ihre Höhle kein Ort, an dem du dich aufhalten solltest.



Schon gar nicht allein.
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Jaxon












B
 elle, Belle, Belle.



Wieso bist du so klug und doch so schwach?



Es ist zu leicht, dich rumzukriegen.



Ich bin schon extra ein bisschen scheiße, damit wir nicht sofort wieder ficken, aber selbst das scheint nicht zu ziehen. Ist es, weil du unter meine hundert Schichten schaust und glaubst, dort etwas zu erkennen, von dem ich nicht einmal weiß, ob es überhaupt existiert?



Oder bist du einfach genauso süchtig nach meinem Körper wie ich nach deinem?












Vierzehn
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Mable











D
 a ich so schnell wie möglich versuche, vor den Kings zu fliehen, verlaufe ich mich in einen Teil der Universität, den ich noch nicht kannte. Verwunschene Torbögen ragen vor mir auf und ich stehe ungewollt mitten auf einem zugigen Lichthof. An der einen Seite verglaste Fenster, an der anderen offene Mauerauslässe. Die Szenerie ist düster, und ich habe keine Ahnung, in welche Himmelsrichtung der Teil des Nebengebäudes liegt, von dem ich dachte, er böte mir eine Abkürzung nach Hause.

Da ich nicht wieder zurückgehen will, um eine weitere Begegnung mit den Kings zu umgehen, durchquere ich den Lichthof und nehme die gegenüberliegende Tür.

»Oh, schaut mal, wer sich da verlaufen hat.«

Ich stolpere mitten in eine Gruppe aus wartenden Studenten.

Und Clarisse befindet sich unter ihnen.

»Ist dir dein Romeo heute gar nicht auf den Fersen, Juliet?«, fragt sie mich schief lächelnd. Sofort richten sich alle Augenpaare auf mich. Als ich einfach wieder rückwärts durch die Tür gehen will, stehen sofort ein paar kräftigere Typen auf und versperren mir den Weg. »Wie niedlich«, säuselt Clarisse, »unser kleines Aschenputtel ganz allein und unbewacht.«

Mein Puls beschleunigt. Letztes Mal haben sie mich mit Essen abgeworfen, bis ich von oben bis unten voll damit war. Davor haben einige von ihnen sogar versucht, mich zu vergewaltigen. Was tun sie dieses Mal?

Ein paar der Anwesenden lachen, die anderen warten offensichtlich gespannt darauf, was Clarisse vorhat. Sie kommt auf mich zu, in das typische Outfit ihrer Verbindung gekleidet. Winterstiefel, Kniestrümpfe, eine beigefarbene Shorts, dazu eine weiße Bluse, darüber ein karierter Pullover. Auch wenn sie damit classy
 wirkt, schreit ihr gesamtes Aussehen nach arroganter Bitch. Dasselbe scheint sie von mir zu denken, so wie sie mich betrachtet. »Endlich können wir mal in Ruhe und ungestört miteinander sprechen, Dole«, sagt sie zuckersüß und bleibt direkt vor mir stehen. »Du bist zurückgekommen und noch immer hier. Deine Todessehnsucht muss unendlich sein. Aber nicht nur das, du hörst auch nicht auf, dich den Kings anzubieten wie billige Ware. Das ist es doch, was du tust, damit sie dich gewähren lassen, oder?«

»Nein«, entgegne ich tonlos. »Im Gegensatz zu euch verkaufe ich nicht meine Seele, um meine Ziele zu erreichen.«

Clarisse verzieht einen Mundwinkel und ihre Freundinnen lachen höhnisch. »Nein, denn selbst dafür bist du zu dumm
 . Du lässt dich ficken, obwohl
 du nichts davon hast, richtig? Während jede andere sich Jaxon nur genähert hätte, weil sie sich dadurch etwas erhofft, glaubst du, er würde dich wirklich mögen.
 «

Alle lachen, und es stimmt, ihre Worte lassen mich erneut zweifeln, warum ich es nicht schaffe, ihn auf Abstand zu halten. Warum kam mir der Sex vor, als würde er etwas empfinden? Wieso spürte ich dasselbe eben beim Kuss? Ich bin dumm. Dumm und einfältig, und Clarisse hat fast schon recht mit dem, was sie sagt.

»Weißt du, Dole, gegen so viel Blindheit kommen wir gar nicht an. Wir müssen dir leider deutlicher machen, dass du nicht hierhergehörst und jeder
 dich hasst. Auch Jaxon. Dir wird es früher oder später auch noch dämmern.« Sie grinst mich schäbig an, dann blickt sie auf ihre Armbanduhr. »Wir haben fünf Minuten Zeit, bis das Labor beginnt. Aber fünf Minuten sollten reichen, um der kleinen Hure zu zeigen, mit wem sie sich besser nicht anlegen sollte.«

Es ist, als hätte sie einen Befehl gegeben, den jeder sofort versteht. Ich werde von hinten gepackt, festgehalten, während sie mir meine Tasche entreißen.

»Nicht!«, rufe ich panisch, als sie meine Notizen hervorkramen. Einige der Mädchen zerreißen meine Blätter und werfen sie in den nächsten Papierkorb, andere verschütten meinen Saft über das ausgeliehene Buch aus der Bibliothek, aber als Clarisse meinen Laptop öffnet, bin ich verloren.

Einer der Typen holt mein Handy hervor, hält es mir vors Gesicht, sodass es automatisch entsperrt wird. Mit wenigen Klicks hat auch Clarisse mithilfe des Handys mein Laptoppasswort umgangen, und dann stehe ich da und verfluche die verdammten Sicherheitslücken der Moderne.

Ich habe nichts auf dem Computer, das mir unangenehm wäre oder das jemand gegen mich verwenden könnte, aber darum scheint es Clarisse nicht zu gehen. Sie tippt etwas auf meinem Laptop herum, lässt es mich nicht sehen, während die anderen weiterhin meine komplette Tasche auseinandernehmen.

Clarisse’ Strahlen wird immer verzückter, bis sie den Laptop schließlich zuklappt und zurück in meine mittlerweile zerfledderte Tasche verstaut. »Du könntest einem fast leidtun, kleine Dole.« Ihr Wimpernaufschlag erzeugt Übelkeit in mir. »Aber wer nicht hören will …« Sie richtet ihre Bluse, und die anderen lassen mich los, just in dem Moment, als die Tür zum Laborraum geöffnet wird. Die Gruppe aus Studenten geht hinein und lässt mich zurück.

Der Übungsleiter sieht nicht einmal in meine Richtung. Sofort hechte ich zu meiner Tasche am Boden. Mein Handy ist herausgefallen, als einer der Studenten es grob in die Tasche geworfen hat, aber als ich danach greifen will, landet ein großer Stiefel darauf.

»Hups«, sagt der Kerl, der hinter den anderen als Letzter in den Raum geht. »Sorry, Dole.«

Ich versuche, meine Tränen zurückzuhalten, und rege mich nicht mehr, bis wirklich jeder im Labor verschwunden ist. Dann hebe ich die Reste meines Handys hoch. Das Display wurde von ihm komplett zertreten, aber wenigstens kann man es noch benutzen.

Hektisch klappe ich meinen Laptop auf, um herauszufinden, was Clarisse getan hat.

Auf den ersten Blick scheint alles in Ordnung zu sein, bis ich feststellen muss, dass meine Cloud leer ist. Clarisse hat meine Daten gelöscht. Unwiderruflich. Und sie hat mein Passwort mithilfe meines offenen Mailpostfachs geändert. Verdammt. Vielleicht kann ich die Daten retten, aber nur mit den nötigen IT-Kenntnissen … Fassungslos gehe ich meine Ordner durch. Alles Wichtige ist einfach weg.

Verzweifelt bleibe ich einfach am Boden sitzen. Fünf Minuten. Ich war fünf Minuten allein. Habe mich einmal verlaufen. Wollte vor Jaxon und den anderen Kings fliehen.

Und das ist das Ergebnis.

Das ist mein Leben.


Die Erkenntnis darüber, wie viel Glück ich bisher hatte, weil die Kings irgendwelche Regeln geändert haben, lässt mich pure Beklommenheit spüren. Wenn es das ist, was sie eigentlich tun würden, warum halten sie sich dann zurück?

Warum lassen sie zu, dass Romeo mich begleitet?

Sie müssten doch wollen, dass ich jeden Tag eine solche Attacke erlebe. Denn irgendwann würde ich aufgeben müssen
 . Daran zweifle ich nicht.

»Mable?«

Ich sehe auf.

Am Ende des Flurs ist eine Person mitten im Vorbeigehen stehen geblieben und kommt jetzt auf mich zu.

»Was tust du hier?«, fragt Vance mich und lässt seinen Blick über das übergossene Buch am Boden, meine zerfledderte Tasche und die Papierschnipsel rund um den Mülleimer schweifen. Dann richtet er den Blick auf die Labortür, hinter der Clarisse verschwunden ist. »Was hast du hier alleine gewollt?«

»Ich habe mich verlaufen«, murmle ich und richte mich auf. »Möchtest du noch nachtreten? Vielleicht hast du Lust, meinen Laptop genauso zu zerstören wie mein Handy?«

Vance’ Unterkiefer verspannt sich und er hebt das Buch vom Boden auf. »Ich besorge dir ein neues.«

Ich lache freudlos. »Ein neues Handy oder ein neues Buch?«

Mitgefühl entsteht in seinem Blick. Wenigstens etwas Menschlichkeit. »Beides, wenn du möchtest.«

»Nein, danke. Ich habe von letztem Semester noch das Geld, das Sylvian mir für den Sex gegeben hat, weißt du? Das sollte reichen.« Ich nehme ihm das Buch aus der Hand, verstaue es in meiner halb zerrissenen Tasche und gehe an ihm vorbei.

»Mable …« Er stellt sich mir in den Weg. Er trägt das typische Outfit eines Sportlers. Jogginghosen, Sneaker, eine bullige Uni-Jacke mit weißen Streifen an Kragen und Ärmeln und dem Kingston-Logo auf der Brust, darunter einen Sweater. In dem dunklen, engen Flur wirkt seine massige Statur wie ein Sprengkörper.

»Was willst du?«, frage ich fordernd.

Seine Miene ist schattig, und es scheint, als würde er zögern, bevor er weiterspricht. »Es war falsch von mir, dich so anzugehen.«

»Ach ja?«

»Ich habe genau das getan, was ich an allen hier auf dem Campus hasse. Ich war ein Arsch. Es …« Seine Stimme ist dunkel und rau und in seinen Augen finde ich echte Reue. »… tut mir leid.«

Ich schlucke hart. »Wirst du … mir also helfen?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht.«

»Warum überrascht mich das jetzt nicht?«

»Es geht mir nicht um mich«, knurrt er. »Oder um dich. Oder um irgendjemanden an diesem Campus. Ich kann dir nicht helfen, weil …«

»Weißt du was?«, unterbreche ich ihn, weil ich spüre, wie mich eine Erschöpfung überkommt, die keinerlei Abweisung mehr erträgt. Er will mir nicht helfen? Okay. Er muss sich nicht erklären. Eine weitere Ausrede oder Rechtfertigung, warum man einem Opfer nicht hilft, verkrafte ich nicht. »Ich will es gar nicht wissen. Geh mir bitte einfach aus dem Weg.«

»Mable«, sagt er tief. Seine Stimme ist wirklich verdammt einnehmend. »Ich kann dir wenigstens sagen, was mir damals geholfen hat …«

»Ach ja? Und was ist das gewesen? Außer der Tatsache, dass du ein Arschloch bist, das gerne Handlanger spielt?«

Er mahlt mit dem Kiefer und sein Blick wird dunkler. Er macht mir Angst, und ich weiß, dass ich ihm körperlich nichts entgegensetzen kann. Doch er bleibt in einigem Abstand zu mir stehen, atmet frustriert aus. »Du musst dafür sorgen, dass der Campus dich anfängt zu lieben. Und wenn sie erst einmal wollen, dass du gewinnst, können selbst die Kings oder Clarisse kaum etwas dagegen ausrichten.«

»So hast du gewonnen?«

»Ja, so ähnlich.«

»Du hast Fans gesammelt?«

»Ich tue es jetzt noch. Es funktioniert.«


Ja, er ist als Sportler verdammt beliebt.
 »Wer war dein Spieler?«

»Du meinst, welchem der Kings ich bei ihrem Schachspiel zugeteilt wurde?«

»Ja.«

»Zayn.«

»Gott, wer zur Hölle ist Zayn?«, frage ich genervt.

»Finde es heraus«, sagt er nur.

»Also hat ›Zayn‹ im ersten Jahr gewonnen, Sylvian im dritten. Wer war der Sieger im zweiten?«

»Romeo.«

»Jaxon hat bisher nie gewonnen?«

»Er verliert ziemlich schnell das Interesse an seinen Damen und schaut lieber den anderen zu. Letztes Jahr war es ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen Reece, Jaxon und Sylvian, aber da ging es nicht mehr um die Frauen selbst, glaube ich. Sie haben sich wegen was anderem gestritten.«

»Harper meinte, Reece hätte seine ›Dame‹ schon ganz am Anfang verloren.«

»Tja, sie wird es besser wissen als ich, oder?«

Jetzt bin ich es, die die Zähne aufeinanderpresst. Er ist wieder abweisend. Und ich will nicht, dass er es wagt, mich genauso schlecht zu behandeln wie alle anderen. Gerade er
 sollte es besser wissen.


»Danke für den Tipp«, sage ich kühl und mache einen Schritt um ihn herum. »Der hilft mir bestimmt fürs nächste Mal, wenn mich jemand versucht zu vergewaltigen.«

Vance lässt mich an sich vorbeigehen, doch dann reißt er mich an meiner Schulter zurück.

Ich reagiere schnell, will ihn hart von mir stoßen, erstarre aber, als ich die Verzweiflung in seinem Blick bemerke.

»Ich werde da sein«, sagt er gepresst. »Ich kann mich nicht gegen die Arschgeigen aka Kings stellen. Aber gegen alle anderen, die so weit gehen würden.«

»Du
 gehst zu weit«, zische ich, und er lässt mich sofort los, als ihm klar wird, dass er übergriffig geworden ist.

Trotzdem kommt er näher und senkt noch einmal die Stimme. Sein männlicher Duft steigt mir in die Nase, und ich frage mich, warum zur Hölle mich fast nur attraktive Männer an diesem College umgeben. »Lass mich dich ins Wohnheim bringen.«

Ich atme tief durch. Vance ist niemand, dem ich vertrauen sollte. Aber er ist nicht so schlimm wie Clarisse. »Okay«, murmle ich. »Aber nur, weil ich es mir nicht erlauben kann, dass sie auch noch meinen Laptop zerstören. Nicht, dass ich mir einbilden würde, dass du auch nur zögern würdest, ihn einfach den Kings auszuhändigen, wenn sie es verlangen.«

»Werde ich nicht.«

»Tja, das muss ich dir wohl einfach glauben, oder?«

Frustriert gehe ich neben ihm her. Er hält mir Türen auf, wenn uns welche im Weg sind, und gibt mir das irritierende Gefühl von Sicherheit, das ich nicht empfinden dürfte. Er ist wirklich wie ein Bodyguard. Allein von der Statur her.

Auch den gesamten Weg zurück zum Wohnheim sagen wir kein Wort. Dabei brennen mir immer mehr Fragen auf den Lippen. Zu Clarisse, zu Zayn, zu dem Schachspiel der letzten Jahre.

Aber ich bin froh, dass Vance schweigt und mich mit meinen Gedanken allein lässt. Ich muss mich sortieren. Ich brauche Ruhe und Ordnung, muss meine Cloud-Daten irgendwie retten und …

»Ich komme noch mit rein und schaue, ob in deinem Zimmer alles in Ordnung ist«, schlägt Vance vor und ich widerspreche nicht. Wenn er einer der Bauern war, dann kennt er bestimmt die fiesen Tricks, mit denen die Stipendiatinnen gemobbt wurden. Vermutlich hat er selbst welche davon ausgeführt.

Vor meinem Wohnheimzimmer halte ich inne.

Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich gar nicht darauf geachtet habe, wie die Leute draußen auf uns reagiert haben. Was sagen sie zu einer Dole, die von Vance begleitet wird? Aber jetzt bemerke ich Rachel, die an der Tür zu ihrem Zimmer lehnt und uns beobachtet.

»Hast du dir ausgerechnet Vance gesucht, der dich ›beschützen‹ soll?«, fragt sie mich zynisch. »Du weißt schon, dass er Jaxons Schoßhund ist?«

»Meine erste Vorlesungswoche war toll, wie war deine?«, frage ich möglichst gelassen.

Sie gibt ein »Tse« von sich und hebt abfällig die rechte Schulter.

»Ignorier sie«, brummt Vance an meiner Seite und ich höre auf ihn.

Es nützt nichts, mit Rachel zu sprechen. Sie hat dabei zugesehen, wie Jaxon mich vor allen vorgeführt hat. Sie hat gelächelt, als ich untergegangen bin. Sie will mich genauso loswerden wie alle anderen. Dabei ist sie nur ein weiteres Spielzeug der Elite, dessen bin ich mir sicher.

Daran zu denken, wie Reece mit ihr geschlafen hat, hilft allerdings nicht besonders …

Ich stürze in mein Wohnheimzimmer und in dem Moment bricht alles über mich ein. Jaxons Kuss, der Kuss mit Sylvian und Reece, dann die Begegnung mit Clarisse. Rachel. Ich habe die Kings an mich herangelassen, obwohl sie mit diesen … Frauen
 verkehren. Wie unfassbar blind und dumm bin ich eigentlich? Vance ist mir gefolgt, hat die Tür hinter uns geschlossen und bekommt mit, wie meine Beine wegknicken.

»Hoppla«, brummt er und fängt mich auf. Ich bin zu schwach, als dass ich mich gegen seinen Griff wehren könnte. »Was ist los?«

Mit aller Macht versuche ich die Stärke in mir zusammenzukratzen. Mir nicht anmerken zu lassen, wie mich das Psychospiel auf diesem Campus zutiefst zermürbt. Aber ich kann nicht.

»Mable …«, raunt er an meinem Ohr und in diesem Moment fühlt es sich gut an. So gut, dass ich mich noch mehr hasse. Wie ist das bei mir? Mag meine Psyche die Typen besonders gern, die besonders scheiße zu mir sind?

Aber wenn ich ihn jetzt von mir stoßen würde, würde ich das Gefühl vertreiben, das plötzlich bei seiner Umarmung in mir entstanden ist. Dieses zarte Gefühl des Schutzes. Seine Arme sind mächtig und die Haut seiner Hände unglaublich warm. Als wäre er eine Sonne, die mich kalten Mond wärmt. Für einen Moment schließe ich die Augen, fasse an seine entblößten Unterarme und halte mich einfach nur fest.

Vance hat eine Wirkung auf mich, wie es kein King bisher hatte. Da ist etwas an ihm, das mir sagt, er würde mich immer auffangen. Auch wenn er bisher anders gehandelt hat. Es ist mehr eine Art … Wunschdenken, vermute ich.

»Du hast recht.« Seine Stimme ist leise und tief. »Ich bin ein verschissener Feigling. Wenn ich dir erklären könnte, warum ich …«

»Lass mich los!«, verlange ich schwach, mit unglaublich dünner Stimme und winde mich aus seinem Arm. Dabei stürze ich fast zu Boden. Ich habe einen Zusammenbruch. Das ist es. Und ausgerechnet Vance bekommt ihn mit. »Was auch immer Harper glaubt, von dir verlangen zu können, du bist der Letzte
 , dem ich vertrauen würde!«

Sein dunkles Gesicht ist undurchdringbar, als er vor mir stehen bleibt. »Ich gehe. Nachdem ich dein Zimmer untersucht habe.«

»Was?«, fahre ich ihn an.

»Vertrau mir. Es ist besser so.«

»Nein! Lass meine Sachen in Ruhe!«, rufe ich, als er vor meinen Schrank tritt.

Ruhig und stark sieht er mich an. Dabei strahlt er genau die Stärke aus, die ich auch so gerne in mir hätte. »Clarisse geht weit. Gestern und heute. Du kannst dich nicht darauf verlassen, dass sie nicht längst dafür gesorgt hat, dass in deinem Zimmer irgendetwas deponiert oder hinterlegt wurde. Ich kenne die möglichen Verstecke. Soll ich wirklich nicht nachsehen?«

Ich verschränke bebend die Arme vor der Brust. »Und wenn du in Wirklichkeit nachschaust, ob die Fallen alle richtig eingestellt sind?«, frage ich kritisch.

Er lacht rau. »Das würdest du mitbekommen.« Dann beachtet er mich nicht weiter und beginnt meinen Schrank zu filzen. Er fasst in jedes einzelne Schubfach, fährt über die Regalbretter und schaut unter meinen Schuhen nach.

Seitdem die Studenten meine Kleidung zerschnitten haben, ist der Schrank so gut wie leer. Vance klopft ihn ab, dann widmet er sich meinem Bett.

»Hey, lass das!«, rufe ich panisch, als er die Matratze anhebt.

Eine Packung Kondome rutscht durchs Lattenrost nach unten auf den Fußboden, die ich zwischen dem Bettrahmen und der Matratze versteckt hatte.

Vance hat keine Hemmungen, jede einzelne Latte zu befühlen. »Wenigstens versuchst du dich nicht von den Typen schwängern zu lassen«, brummt er nebenbei und sucht das gesamte Bett nach was auch immer ab.

»Warum zur Hölle sollte ich auch?«, frage ich, verzweifelnd bei dem Versuch, meine aufgelösten Tränen zurückzuhalten, und bücke mich schnell nach der Kondompackung. Ich verstaue sie im Schrank, von dem ich weiß, dass Vance ihn nicht noch einmal öffnen wird.

»Alle tun das.« Vance richtet sich auf und betrachtet mich ernst. »Ich kenne keine Stipendiatin, die nicht darüber nachgedacht hätte, sich von einem der Typen hier schwängern zu lassen.«

»Kennst du die anderen denn überhaupt gut?«, frage ich misstrauisch.

»Gut genug, um mitzubekommen, wie sie die Typen überreden wollen, das Kondom wegzulassen, weil sie angeblich Hormone nehmen.« Er verzieht die Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Auf dem Campus herrscht ein Kampf ums beste Sperma. Ich kann nur froh sein, dass ich nicht reich genug für sie bin.«

Ich versuche einen neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen, verschränke die Arme vor der Brust und verbiete mir, nachzuhaken. Mich interessiert nicht, wie er das meint. Woher er all diese Dinge weiß. Oder mit wem er Sex hat. Vor allem, mit wem er Sex hat, interessiert mich überhaupt
 nicht.

Tief Luft holend sehe ich ihm dabei zu, wie er jeden einzelnen Zentimeter meines Zimmers untersucht. Seine Oberarme sind kräftiger als meine Schenkel und er hebt spielend leicht meinen Schreibtisch, das zweite Bett und die Kommode an. Er ist definitiv eine Augenweide, und ich bin ein wenig zu sehr damit beschäftigt, ihn heimlich zu beobachten, statt mich darüber zu ärgern, dass er versucht, den Beschützer zu spielen, obwohl er im letzten Semester genauso zu meinen Peinigern gehört hat wie die Kings.

»Ich habe nichts gefunden.« Vance lässt mein Schreibtischschubfach zufallen. »Es hat anscheinend keiner damit gerechnet, dass Romeo dich aus den Augen lässt.«

»Und du? Wie hast du es mitbekommen? Oder bist du ganz zufällig in der Nähe gewesen, um mich vor Clarisse zu schützen?«

»Nein.«

»Nein?«

»Ich habe gesehen, wie du alleine in die falsche Richtung gelaufen bist.«

»Woher hast du wissen können, dass sie falsch ist?«

»Ich kenne deinen Stundenplan«, antwortet er knapp.

Ich warte auf eine weitere Erklärung, aber das scheint alles zu sein. Toll. Er kennt meinen Stundenplan. »Warum? Was interessierst du dich überhaupt für mich?«

Angespannt fährt er sich übers dunkle Gesicht. »Wenn Romeo nicht da ist, passiert, was vorhin passiert ist. Es ist besser, wenn ich auch auf dich achte.«

»Aber du hast doch gesagt, dass du mir nicht helfen willst!«

»Will ich auch nicht!«, blafft er. »Du fickst mit diesen Bastarden, und du solltest mir verdammt noch mal egal sein, aber das bist du nun mal nicht! Also versuche ich alles zu tun, was in meiner Macht steht, um in der Nähe zu sein, wenn etwas passiert. Schon das ganze verdammte letzte Semester habe ich dafür gesorgt, dass nichts Schlimmeres passiert. Nur bei fucking Hilbredge war ich zu weit weg.«

Ich starre ihn an. »Was hat das alles zu bedeuten?«, flüstere ich hilflos. »Du – du! – hast mich betäubt, verschleppt und an einen Stuhl gefesselt der Horde aus schaulustigen Menschen übergeben!«

»Und ich habe dafür gesorgt, dass du den Campus überhaupt unbeschadet verlassen konntest, weil sie dich normalerweise nach deinem Abgang …« Er presst den Kiefer zusammen und sieht mich mit einer solchen Wut in den Augen an, als hätte ich
 etwas falsch gemacht. »Nachdem du den Hörsaal verlassen hattest, hat Harper allen die Meinung gesagt. Sie hat ihre gesamte Stellung riskiert, um für dich einzustehen. Sie ist dir hinterhergelaufen und ich bin ihr gefolgt. An deinem Wohnheim haben sie schon auf dich gewartet, aber Harper hat sich ihnen entgegengestellt.«

»Wer, sie?
 « Die Kings waren doch im Hörsaal geblieben?


»Die, die dieses Spiel noch ernster nehmen als die Kings selbst. Die verlängerten Arme von Clarisse. Die Irren, die euch Stipendiatinnen abgrundtief hassen und es niemals erlauben würden, dass ihr euch auf diese Weise benehmt, wie du es letztes Semester getan hast. Nicht mitzuspielen. Ihnen den Spiegel vorzuhalten …«

»Und Harper hat sich ihnen entgegengestellt?«

»Ja. Ziemlich beeindruckend, wenn du mich fragst. Ein wenig zu … mutig. Es würde mich nicht wundern, wenn sie auch ihren eigenen Plan verfolgt. Aber zumindest hilft sie dir im Interesse ihres eigenen Plans – noch. Harper hat in dieser Nacht die gesamte Elite verraten, und nur weil ich als der Arm der Kings an ihre Seite treten konnte und Sylvian kurz darauf dazukam, haben sie ihr nichts getan … und du konntest unbehelligt entkommen, weil alle abgelenkt waren.«

»Was ist eigentlich deine Rolle in diesem Spiel?«, frage ich herausfordernd.

Sein Blick verdunkelt sich. »Ich versuche einfach nur zu überleben. So wie du.«

»Und bist bereit, dafür ziemlich fiese Dinge zu tun.«

»Dafür habe ich meine Gründe. Vermutlich würdest du es genauso machen wie ich.«


Will ich diesen Grund hören?
 »Hat dieser Grund etwas damit zu tun, dass ich dir nicht egal bin?«

Seine Lippen öffnen sich, als wolle er etwas erwidern, doch er schweigt.

»Du … magst mich?«, rate ich ins Blaue hinein.

Er schnaubt verächtlich und der Gedanke verfliegt. Natürlich mag
 er mich nicht. Was auch immer es ist, es kann nichts mit meiner Person zu tun haben. Mag mich überhaupt jemand, der kein Psycho ist und mich leiden sehen will?

»Du solltest dich von den Kings fernhalten, Mable«, beschwört er mich.

»Warum? Offenbar helfen sie mir gerade, dass so etwas wie mit Clarisse zwei Einzelfälle bleiben.«

»Ja, das werden sie nur so lange tun, bis sie haben, was sie wollen.«

»Und was könnten sie wollen?«

»Bist du wirklich so dumm?«, knurrt er.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und er tritt einen Schritt näher.

»Sie wollen ihre Rache.
 Aber wenn du irgendetwas aus dem letzten Semester gelernt hast, dann weißt du, dass sie ihre Opfer langsam verspeisen. Sie genießen es. Jeden einzelnen Schachzug, mit dem sie ihren Gegner in die Enge treiben. Sei nicht so naiv. Sie wollen dich nach wie vor zerstören. Es wird nur anders sein. Schlimmer. Sehr. Viel. Schlimmer.«

Ich schlucke hart und sehe unverwandt zu ihm hoch, und dann tut er es plötzlich. Er streckt eine Hand nach meiner Wange aus, streicht vorsichtig eine Strähne zurück hinter mein Ohr, und ich versuche anhand dieser Geste zu ergründen, was sein wahres Ziel hinter allem sein könnte.

Doch da ist nichts. Nichts als Mitgefühl und Wärme in seinem Blick.

Es ist, als würde ich Jaxons Lippen noch auf meinen schmecken, als er sich langsam vorbeugt. Was würden die Kings sagen, wenn sie sähen, dass ich Vance Buchanan küsse?

Jeder am Campus könnte mir zu Recht den Stempel dummes, blindes Gör
 aufdrücken. Nicht zuletzt sähe es so aus, als wäre ich nymphoman und masochistisch. Ich verziehe die Lippen zu einem kühlen Lächeln und trete zurück. »Verschwinde, Vance.«

Vance setzt zu einem Widerwort an, aber ich reiße meine Tür auf, um ihm zu zeigen, dass ich ihn nicht eine Sekunde länger in meinem Zimmer dulde, und merke prompt, wie mir mein Herz in die Hose rutscht.

Hinter der Tür steht Reece. Die Faust erhoben, als hätte er gerade noch gegen meine Tür klopfen wollen. Ein Lächeln auf dem Gesicht, das sofort stirbt, als sein Blick zu Vance gleitet.

»Was zur Hölle tust du hier drin, Fucker«, zischt Reece. Alles an ihm ist plötzlich feindselig und düster. So habe ich ihn noch nie erlebt. Auf eine ganz andere Weise als Jaxon wirkt der blonde Schönling mit einem Mal bedrohlich wie die Nacht.

»Die Frage kann ich nur zurückgeben«, knurrt Vance und bleibt demonstrativ im Raum stehen.

In Reece’ Augen spielt sich ein Sturm ab, bis er in meine sieht. Eine Art Panik befällt seine makellosen Züge. »Wenn du was mit ihm anfängst, könntest du gleich auch Jaxon ein zweites Mal ficken!«, wirft er mir harsch vor und zeigt auf Vance, als wäre er ein Clown im Zirkus. »Dieser Typ ist das absolute Ende
 der hungernden Nahrungskette aus Wichsern. Er würde sogar für einen einzigen Dollar alles tun, was man von ihm verlangt. Sprich nie wieder mit ihm, als wäre er mehr wert als die Scheiße, die er in den letzten Jahren fabriziert hat.«

Langsam hebe ich eine Braue. Seine Worte zeugen von so viel Arroganz und Überheblichkeit, dass ich mich übergeben will. »Raus«, zische ich.

Reece tritt zur Seite.

»Ich meine dich, Crescent!«

Er betrachtet mich für eine winzige Sekunde verwirrt, dann glättet er sein Gesicht und macht nicht einmal Anstalten, zu verschwinden.

Das lässt mich explodieren. »Du wagst es, irgendjemanden dafür niederzumachen, dass er für Geld Dinge tut, die du – du und deine superarroganten Scheißfreunde! –
 ganz ohne Druck und Geldnot tun! Vance hat wenigstens irgendeinen
 armseligen Grund, scheiße zu sein. Aber ihr! Ihr habt keinen einzigen! Ihr seid Monster ohne Eier, die glauben, die Welt wäre ein Spielfeld! Die mit meiner
 Zukunft zocken, als würde sie euch irgendetwas angehen, wegen nichts als Spaß! Die mit mir schlafen
 und mein verdammtes Vertrauen missbrauchen, nur weil sie dann einen Strich mehr auf ihrer Liste der ›Jungfrauen‹«, ich äffe das Wort nach, »machen können. Du bist es, der nichts wert ist! Du und alle, die etwas mit dir zu tun haben! Verschwinde aus meinem Zimmer, Reece, und wage es nicht noch einmal, auch nur in meine Nähe
 zu kommen!«

Er starrt mich an.

Mein Puls hämmert mir bis in den Hals, und ich bin nicht sicher, was jetzt geschehen wird. Reece’ Blick huscht zu Vance, doch dann fixiert er wieder mich.

»Du hast recht«, sagt er leise, und die Reue, die aus seiner Stimme spricht, wirft mich beinahe um. »Jedes deiner Worte ist wahr und sagt längst nicht genug über uns aus. Aber Vance, Mable, Vance würde dich töten
 , wenn ihm jemand eine ordentliche Summe zahlen würde.«

»Und? Dasselbe hast du über Jaxon gesagt. Und Jaxon hat nicht mal einen Grund, oder? Ich glaube, ich sterbe lieber durch die Hand eines Auftragskillers als durch die eines aufgeblasenen Wichsers, der meint, er könne morden, weil die Polizei sich sowieso nie für ihn interessieren wird.«

Es scheint, als hätte ich Reece’ Eingeweide mit meinen Worten herausgerissen, was eine wirklich tiefe Befriedigung in mir erzeugt. Was will er überhaupt hier? Warum geht er nicht zu Rachel hinüber? Glaubt er wirklich, ich hätte ihm die Tür nicht sofort wieder vor der Nase zugeknallt, wenn Vance nicht hier wäre, den ich genauso loswerden will wie ihn? Nur wegen des Kusses vorhin? Ich war schwach, okay? Das muss diesen Idioten doch klar sein.

Mein Körper ist schwach, aber mein Geist ist stark.

Mein Körper ist vielleicht ›leicht zu haben‹, aber ich
 , ich
 bin es nicht.

»Warum ist er hier?«, fragt Reece.

»Das geht dich einen Scheißdreck an«, murmle ich.

Reece hebt den Blick. »Buchanan?«, fragt er, als wäre er es gewohnt, dass Vance ihm Rede und Antwort steht.

Vance schweigt. Die beiden sind gleich groß, doch das ist die einzige Ähnlichkeit, die es zwischen ihnen gibt. Weiß und schwarz, blond und dunkel, blaue Augen, braune, athletische Statur, muskelbepackte Brust. Beide auf ihre Weise attraktiv. Wäre das hier ein Märchen und ich die Prinzessin, die zwischen den Prinzen wählen dürfte, ich wüsste nicht welchen.

Obwohl, doch. Ich würde Vance nehmen. Aus Prinzip. Damit nicht der weiße und angeblich so ›makellose‹ Prinz gewinnt.

»Was auch immer es ist, wir werden es sowieso erfahren.« Reece wendet sich wieder an mich. »Ich bin hergekommen, um dir zu sagen –«

»Es ist mir scheißegal!«

»Ich werde da sein«, kürzt er seinen Satz ab. »Du musst dich nicht nur auf Romeo verlassen. Bei der nächsten Attacke von Clarisse werde ich genauso da sein. Rechtzeitig. Du bist auf dem Campus sicher. Das verspreche ich.«

Ich versuche seine Worte mit dem Reece zusammenzubringen, der im Hörsaal maskiert und gierig auf mich zugekommen ist, als würde er nach meinem Leid dürsten, aber es will mir nicht so recht gelingen. »Schön, wenn es deinem nicht vorhandenen Gewissen hilft, ein wenig Buße zu tun, dann stell dich gegen Clarisse und alle anderen, mir egal. Ich werde mich sicher nicht auf dich verlassen. Und ich brauche deine Hilfe auch nicht.«

»Du weißt nicht, wovon du sprichst!«, raunt Reece und versucht mich mit seinem klaren Blick gefangen zu nehmen.

Beinahe schafft er es, dass ich an den Moment zurückdenke, als er unter mir lag. Mein Schritt auf seinem engelsgleichen Gesicht und seine Zunge tief in mir. Beinahe. Aber ich schiebe die Erinnerung an seinen heißen Körper beiseite, als wäre es nie passiert. »Und ihr hört immer noch nicht auf, mich zu unterschätzen. Wärst du jetzt so freundlich?«

Reece schüttelt den Kopf, stößt sich vom Türrahmen ab und verschwindet. Nicht ohne Vance einen abfälligen Blick zuzuwerfen.

Seine Schritte verhallen auf dem Flur und schließlich herrscht Stille.

Vance räuspert sich, weil ich noch immer die Tür aufhalte und mich nicht bewege. Meine Gedanken kreisen um Reece und was er damit bezwecken wollte, hier aufzutauchen.

»Soll ich gehen?«, fragt Vance mich, aber seine Stimme klingt verändert. Als müsse er sich stark kontrollieren. Vermutlich, weil er so wie ich Reece am liebsten verprügeln würde. Wie stehen die Kings und Vance zueinander?


»Ja, geh.«

Vance macht nur zwei Schritte, dann ist er bei der Tür. Aber als seine wuchtigen Schultern den Rahmen füllen, dreht er sich noch einmal zu mir um. »Ich weiß, du willst es nicht hören …«

Ich schürze die Lippen.

»Aber wenn du willst, dass sie ihr Interesse an dir verlieren«, raunt er, und in seinen Augen ist ein Glanz zu sehen, der mich irritiert, »dann sei am besten ein kleines bisschen weniger … hinreißend.«

»Wie bitte?«, frage ich ihn verdutzt.

»Die Ansage gerade eben … Ich verstehe, warum die Kings sich um dich streiten. Du befeuerst ihr Interesse, wenn du so mit einem von ihnen sprichst.«

Ich verenge die Augen. »Es ist mir egal –«

»Nicht, weil sie dich deswegen noch mehr hassen«, unterbricht er mich rau. »Sondern weil du damit das interessanteste Mädchen auf diesem Campus wirst. Und wenn es schon gefährlich ist, eine Spielfigur in ihrem kranken Spiel zu sein, dann kannst du dir vielleicht vorstellen, wie viele da draußen dich wirklich tot
 sehen wollen, wenn die Kings aufhören zu spielen. Und dich trotzdem nicht fallen lassen.«

Weil mein Gesicht vermutlich spiegelt, wie wenig ich von dem verstehe, was er sagt, wird er deutlicher.

»Ich meine damit, dass du verdammt fickbar
 bist, wenn du so redest. Männer wollen immer das, was sie nicht bekommen. Sie werden alle anderen Frauen links liegen lassen, um um dich kämpfen zu können. Vielleicht nicht mal nur die Scheißkings. Sondern auch noch andere Typen vom Campus. Du machst dich begehrenswert.
 Und du willst niemals
 in Konkurrenz treten zu den Frauen, die hier studieren. Glaub mir.«

»Habe ich nicht vor«, sage ich mit bebender Stimme.

Er lacht emotionslos. »Dann sei unausstehlich, red außerhalb der Vorlesungen dummes Zeug und ignoriere jemanden wie Reece, wenn er vor deiner Tür steht. Ignoriere jeden. Ignoriere mich.
 Du hast nur ein Ziel: deinen Abschluss. Crescent kannst du immer noch beleidigen, wenn du irgendeinen Konzern leitest.«

Ich spüre, wie Hitze in meine Wangen steigt. Versucht Vance mir auf verquere Weise ein Kompliment dafür zu machen, wie ich mit Reece gesprochen habe?

»Glaub mir.« Seine Augen sind dunkel wie die Nacht. »Deine Worte eben haben bestimmt nicht nur meinen Schwanz hart werden lassen.«

Mit diesem Satz geht er aus meinem Zimmer und ich knalle die Tür hinter ihm zu.


Gosh!
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I
 ch atme die gesamte Woche über Kokain. Am Wochenende überredet Harper Mable zu einem Shoppingtrip und ich muss sie begleiten. Ich muss
 . Die gesamte Zeit über werde ich davon gethrillt, Mable effektiv dafür bestrafen zu können, dass sie nicht auf mich gehört hat. Andererseits weiß ich, dass sie diese Bestrafung gar nicht erst versteht. Dass ihr das Ausmaß meines Sadismus nicht klar ist. Die beiden Frauen wie ein Freund zu begleiten, hat nur einen einzigen Reiz.


Ich kann das Rot in deinen Wangen beobachten.



Mich dieser zarten Verfärbung widmen.



Ich kann sehen, wie du nervös in meine Richtung siehst. Wie du mich hasst und gleichermaßen … vermisst.


Ich muss an unseren Sex zurückdenken. Als ich sie gegen die Wand im Chalet nahm, hungernd und gierend, weil ich all die Wochen auf diesen Moment gewartet hatte. Ich spüre ihre feuchte Pussy um meinen Schwanz, allein wenn ich sie ansehe.


Warum hast du nur diese Wirkung auf mich?


»6355 Dollar.«

Mables Mund öffnet sich und sie schüttelt vehement den Kopf. »Das kann ich niemals annehmen.«

»Ach, na klar kannst du das.« Harper reicht die Kreditkarte ihres Daddys über den Tresen und lässt die neuen Schuhe, den Schal, die Mütze und die Jacke für Mable einpacken. »Ich schulde es dir, weil deine anderen Klamotten zerschnitten wurden.«

»Ja, ich nehme deine Großzügigkeit auch wirklich gerne an, aber können wir nicht einfach im H&M
 einkaufen gehen, oder so?«, fragt Mable mit glühenden Wangen und versucht meinen Blick zu ignorieren. »Das ist günstig, aber nicht billig!«

Die Verkäuferin macht ein abfälliges »Tse« und betrachtet Mable mitleidig. Dass die Angestellte es überhaupt wagt, zuzuhören.


»H&M
 ist
 billig«, widerspricht Harper. »Du musst es doch nicht zahlen, Mable. Ich tu das gern.«

Mable sieht aus, als würde sie ihr am liebsten ein Pamphlet vorlesen, das von irgendwelchen Spendenquittungen handelt, gibt sich aber geschlagen. Harper würde es sowieso nicht interessieren. Ich nehme die Tüten und folge ihnen in die nächste Boutique.

Das Shoppingcenter in Baltimore kann sich vermutlich nur durch die Kingstonstudenten halten, die jedes Wochenende hier einkaufen. Ein exklusiver Laden prangt neben dem nächsten und die Hälfte der Kundschaft habe ich schon einmal auf dem Campus gesehen. Ich setze mich auf einen Sessel, um den Frauen Zeit zu lassen, und lasse meinen Blick schweifen.

Dann sehe ich sie plötzlich.

Wie eine Leiche steht sie auf der gegenüberliegenden Seite hinter der Balustrade des obersten Stockwerks und starrt mich an.

Eleanore.

Ich tippe eine schnelle Nachricht an Jaxon, dann lasse ich die Tüten stehen und verlasse die Boutique. Eleanore bleibt wie eine Statue stehen und lässt mich auf sie zukommen. Erst als ich nur noch ein paar Schritte entfernt bin, kehrt sie um und läuft in den Gang zu den Fahrstühlen.

Ich folge ihr, auch wenn das eine Falle sein kann.

Dort, zwischen den Fahrstühlen und der Tür zum Treppenhaus, lehnt sie sich gegen die Wand. Das eine Knie angezogen, den Turnschuh am teuren Mamor. Sie ist ein Nichts im Vergleich zu dem, was sie einmal war. Das Ergebnis unseres Spiels, ungefiltert, schmucklos und so hässlich, dass ich sie niemals wiedererkannt hätte, würde sie uns nicht schon seit Monaten folgen.

Ihr ausgemergeltes Gesicht zeugt von einer Essstörung gepaart mit einer Tablettensucht. Sie trägt eine Winterjacke, aber ich weiß, dass die Narben an ihren Handgelenken sich bis über ihre Arme ziehen. Ihr Haar wirkt dünn und ungewaschen, und das bisschen Make-up, das sie aufgetragen hat, ist verschmiert, sodass ich mich frage, warum sie noch kein Security rausgeworfen hat.

»Was willst du?«, frage ich sie und bleibe in einigem Abstand zu ihr stehen.

»Dass du mich fickst, Sylvian. Was sollte ich sonst wollen?« Sie weitet ihre Beine. Ihre Jeans ist löchrig. »Weißt du noch, wie es mit mir war, hm? Erinnerst du dich noch, wie es war, mich zu bumsen?«

Ich versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich ihre Worte aufwühlen, und hole meine Geldbörse hervor. »Reicht das?«, frage ich und halte ihr sechshundert Dollar hin.

Sie springt vor, reißt mir das Geld aus der Hand und nimmt sofort wieder Abstand. Ihr Blick ist glühend, als hätte ich ihr den nächsten Schuss in die Hand gelegt. »Bis nächstes Mal, Silvano«, flüstert sie, reißt die Tür zum Treppenhaus auf und verschwindet dahinter.


Vielleicht sollten wir das beenden
 , schreibe ich Jaxon.

Er antwortet sofort. Klar, leg sie um, sobald du im Zirkel aufgenommen wurdest.



Und bis dahin?



Bis dahin hoffen wir weiter, dass sie es selbst übernimmt.


Da haben wir es, schwarz auf weiß. Wir sind Mörder. Stört mich das?


Nicht genug
 .

Als ich die Boutique erneut betrete, steuere ich gedankenverloren auf die Umkleide zu. Ich will mich ablenken lassen, und wenn es nur das Gespräch zwischen Harper und Mable über ihre neueste Lieblingsserie ist, dem ich zuhören kann.

Aber als ich um die Wand herum trete, sind alle Umkleiden offen und Mable steht allein vor einem der riesigen Spiegel. Sie sieht mich kommen und erstarrt. Hitzige Röte steigt in ihre Wangen. Sie trägt nicht mehr als einen kurzen schwarzen Rock und eine züchtige weiße Bluse.

»Harper ist bei Starbucks«, informiert sie mich kühl und konzentriert sich wieder auf ihr neues Outfit.

»Das wirst du nicht tragen.«

»Wie bitte?«, fragt sie mich gepresst.

»Der Rock ist zu kurz und die Bluse schreit ›Fick mich‹.« Wäre sie meine Freundin, ich würde sie nicht einmal in diesem Aufriss auf eine Party lassen.

»Oh, dann habe ich wohl endlich das passende Outfit für mich gefunden, oder?« Sie dreht sich zu mir um, die Miene kalt, der Zug um ihre Lippen herausfordernd. »Vielleicht sollte ich nur noch Röcke tragen. Wie es sich für ein leichtes Mädchen gehört.« Sie zieht den Bund noch höher und bewegt ihre Hüfte, sodass nicht mehr viel fehlt, um ihren Slip zu entblößen.

In mir entbrennt ein Sturm.

Verlangen, das ich mit aller Macht zurückgehalten habe, überkommt mich wie ein Ungeheuer.

Sie kann sich nicht retten.


Ich
 kann mich nicht retten.

Als würde ihr Körper mich wie ein Magnet anziehen, trete ich an sie heran, umfasse ihre Hüfte und schiebe den Bund ihres Rocks tiefer. Sie versucht meine Hände wegzuschlagen, aber ich halte sie fest. Ihre Finger, ihre Hüfte, sie selbst. Alles nah.
 Ich zögere eine Sekunde, aber dann ziehe ich sie an mich. Eine beringte Hand an ihrem Rücken, die andere gleitet unter ihren Rock.

Mable weitet die Augen, hört aber auf, sich zu wehren.

Vielleicht hofft sie, dass Harper hereinkommt. Ja, das würde zu dir passen. Du bist klug genug, um mir eine Falle zu stellen.


Aber Harper ist mir egal. Eigentlich bin ich nicht der Typ für Affären. Betrug ist mir zuwider. Wozu sollte ich eine Beziehung eingehen, wenn es mir nicht ernst ist? Alle Welt soll denken, dass ich Harper treu bin. Mable
 soll es denken. Eben deshalb bin ich mit Harper liiert.

Mable soll fest daran glauben, dass ich Harper liebe und … nicht sie.

Aber scheinbar können mich nicht einmal mehr meine Prinzipien davon abhalten, mich Mable zu nähern.

Ich gleite mit meiner Hand höher und umfasse Mables festen, runden Arsch. Mein Schwanz wird hart, nur weil ich ihren Hintern berühre, und ich weiß, dass ich sie haben muss.

Jetzt.

»Wie fühlt es sich an, zu wissen, dass du mich niemals wieder bekommst?«, fragt sie mich zuckersüß. Ich sehe in ihrem Blick, dass sie innerlich hart wie Stein ist, und sie hat recht. Es fühlt sich scheiße an.

Aber nicht, weil ich sie nicht bekommen werde.

Sondern weil ich es mir verbiete.

So. Verdammt. Sehr. Verbiete.

»Oder fasst du mich an, weil du glaubst, ich würde mich auf dich einlassen? Um mir zu beweisen, dass ich schwach bin?«

»Du bist nicht schwach«, raune ich, den Blick tief in ihre Augen gerichtet. Und dann spüre ich es wieder. All den Sturm aus Mitgefühl. Meine Fehler, die ich begangen habe, jeden einzelnen. Eleanore taucht wie ein Schatten vor mir auf, vermischt sich mit Mables starrer Miene, und für einen winzigen Moment wird sie zu ihr.

Ich zucke zurück, lasse Mable aber nicht los.

Trotzdem ist die Halluzination für diese eine Sekunde täuschend echt gewesen.


Nimm weniger Drogen, Sy.


Mable wird zu einer Eleanore werden, wenn ich sie nicht in Ruhe lasse. Wenn die Kings
 sie nicht in Ruhe lassen. Ich schlucke hart und mein Griff um Mables Körper wird umso fester. Meine Aufgabe besteht nicht mehr darin, sie zu warnen. Sie zu bestrafen. Sie zu zwingen, einzusehen, dass wir ihr Leben zerstören werden.

Ich muss sie stärken. Das ist es, was ich tun kann. Sie ist das Feuer und ich bin ihr Benzin. Wenn ich nicht einschreite, werden Reece oder Jaxon es schaffen, sie erneut zu manipulieren. Das darf
 nicht geschehen. Ich muss dich endlich beschützen. Und wenn du nicht fliehst, weil du nicht auf mich hören willst, dann muss ich dir eben beibringen zu kämpfen.


»Als du mich im Chalet an dich gezogen hast«, und unfassbar geil gekommen bist
 , »was hat dich angetrieben?«

Schatten huschen über Mables Miene, und sie schafft es nicht ganz, cool zu bleiben. »Ich wollte dich benutzen, so wie du mich benutzt hast.«

Ich schmunzle. »Braves Mädchen. Und genau das wirst du jetzt wieder tun.«

»Was?!«, fährt sie mich an.

»In die Umkleide«, befehle ich dunkel.

Mable lacht mich leise aus, aber ihre verhärtete Miene bröckelt. »Vergiss es.«

»Ich werde tun, was du willst, solange du leise bist«, raune ich an ihrem Ohr und küsse sanft ihren Hals. Meine Lippen kosten ihren lieblichen Geschmack. Die beste Droge, die ich kenne, und die teuerste dazu. »Vergiss Harper. Sie hat dich verarscht wie wir alle. Sie hat zugesehen, wie Clarisse dir ein Bein gestellt hat, und nichts getan. Sie hat Jaxon gewähren lassen. Sie verfolgt ihre eigenen Ziele, wie jeder von uns. Du machst es richtig. Nutz sie aus, nimm mit, was du von solchen Leuten wie uns kriegen kannst. Und wenn es Sex ist.« Mable erschaudert in meinem Griff. »Nimm dir, was du brauchst.«

»Ich brauche dich nicht«, stottert sie und sieht mich panisch an, als ich mit meiner Hand zwischen ihre Beine gleite. Ihr Höschen ist nass.

»Sicher?«, frage ich.

In ihren Augen sehe ich grenzenlose Lust aufblitzen, aber auch Angst. Ihr bröckelnder Widerstand genügt, um sie in die nächste Umkleide zu schieben. Hinter uns schließe ich den Vorhang. Er reicht bis zum Boden und ist aus dickem Material. Sollte Harper uns erwischen, würde es mich nicht eine Sekunde stören. Eigentlich will ich, dass es die ganze verdammte Welt weiß.

Amabelle Weaver wird gefickt.

Von mir.

Ich zerre ihren Slip herunter und schiebe den Rock weiter hoch. Mit der einen Hand umfasse ich ihre Kehle, mit der anderen drücke ich sie gegen die Holzwand der Umkleide, sodass sie seitlich eingekeilt vor mir steht. Sobald ich sie fest im Griff habe, gebe ich ihr mit der flachen Hand einen harten Schlag auf ihren nackten Hintern.

Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen, aber ich halte ihren Mund zusammen.

»Du verdienst so viel mehr Schläge dafür, dass du nicht auf mich gehört hast«, raune ich und schlage sie gleich ein zweites Mal. Ihre weiße Haut verfärbt sich rot, was ein traumhafter Anblick ist und meinen Schwanz gierig zucken lässt. »Allein dass du überhaupt auf die Idee kommst, dir einen verdammten Rock anzuziehen, obwohl ich in der Nähe bin.«

»Ich …«, beginnt sie wütend, aber ich drücke ihre Kiefer mit meiner Rechten zusammen und schlage sie erneut. Falls die Angestellte uns hört, tut es mir nicht leid.

»Sei ein braves Mädchen und lass es einfach über dich ergehen.« Ich spreche so leise, wie ich kann, und schlage sie so leise, wie ich kann. Das Schlimme ist, dass es ihr gefällt. Ich bin einem inneren Impuls gefolgt, ohne zu wissen, wie sie reagieren würde. Wenn sie allerdings zu allem anderen auch noch darauf steht, gezüchtigt zu werden, ist sie
 unser
 Untergang. Nicht wir ihrer.

Nach fünf Schlägen glüht ihre Haut am Hintern genauso wie die an ihren Wangen und ihre Lust läuft ihr bereits die Beine hinunter. Ich entscheide, nicht länger zu warten und sie zu kosten. Ihr linkes Bein hebe ich an, stelle es auf die Sitzbank der Umkleide, das andere halte ich fest, und dann sinke ich vor ihr auf die Knie.

Ihr zischender Atem verrät mir alles, und ich werde steinhart, schon als ich ihren Duft rieche
 . Ich fahre mit der Nase über ihre nasse, erhitzte Haut und tauche schließlich meine Zunge in sie ein.

Ich lecke sie tief und achte dabei kaum auf sie. Die Sucht nach ihr übermannt mich, und ich bin für einen Moment damit beschäftigt, ihre gesamte Pussy zu vereinnahmen. Bilder blitzen in meinem Kopf auf.

Bilder von dieser einen verdammten, verlorenen Nacht. Als ich sie zum ersten Mal geschmeckt habe. Wie wir sie gefickt haben. Nacheinander und im Wechsel. Wie sie erst meinen, dann die anderen Schwänze geblasen hat. Ich denke an ihren Körper, wie er zwischen uns aufgegangen ist, und jetzt schmecke ich alles davon erneut.


Wie konnte ich auf dich verzichten?



Es ist mir absolut unbegreiflich, warum ich Reece nicht vertraut habe. Oder sogar Jaxon. Ich hätte sie nie dazu überreden sollen, dich zu vertreiben. Was ist in mich gefahren? Wieso habe ich den Rohdiamanten nicht erkannt, als er vor mir lag?


Meine Zungenbewegungen werden drängender, und als ich wieder zu mir komme, weiß ich nicht, wie oft Mable schon gekommen ist. Ihre Hände haben sich in mein Haar gekrallt. Wieder und wieder schiebe ich meine Zunge tief in ihren verbotenen Spalt und sauge daraufhin an ihrem Kitzler, bis ihr gesamter Körper zuckt. Es ist eine Verschwendung.

Die pure Verschwendung, sie hier heimlich, allein und im Stillen zu lecken, wenn sie auch zwischen uns liegen könnte.

Wenn wir sie beherrschen könnten.

Wenn sie uns
 gehören würde.

»Ich bin zurück, Mable!«

Sofort nehme ich Abstand und blicke auffordernd zu Mable hoch.

Sie starrt mich an, außer Atem, das Gesicht tiefrot verfärbt.

»Antworte«, formuliere ich mit den Lippen.

Mable könnte einfach den Vorhang aufreißen. Sie könnte Harper zeigen, was wir tun. Sie hätte auf einen Schlag alles entlarvt. Stattdessen wirkt sie, als hätte sie noch mehr Angst als vorher.

»Ich brauche noch ein bisschen«, sagt sie in normaler Tonlage. »Ich glaube, ich habe mich in ein paar Outfits verliebt.«

»Alles klar, ich warte draußen, hier drin darf ich nichts von meinem Latte trinken.«

»Ist gut!«, ruft Mable und presst verzweifelt die Augen zusammen.

»Das hast du wunderbar gemacht«, flüstere ich, als Harpers Schritte sich entfernen.

»Ich bin ein Miststück«, flüstert sie.

Ich richte mich auf. Statt meiner Zunge gleitet jetzt meine Hand durch ihre geschwollene Pussy. »Findest du? Du bist immer noch besser als wir. Ein kleines Vergehen wird dich noch lange nicht auf die Stufe irgendeines anderen intriganten Kingston-Studenten stellen.«

»Aber sie wird vielleicht genauso leiden wie ich, wenn sie es erfährt.« Mable öffnet die Augen. Zwar weint sie nicht, aber ihre Stimme klingt belegt.

»Nein. Das wird sie niemals tun.« Du hast keine Ahnung, wie wenig sie in der Lage dazu ist, wahrhaftig zu leiden. Sie ist auch nicht in der Lage, wahrhaftig zu lieben. Du schon, oder?
 »Du musst aufhören, meinetwegen zu leiden«, beschwöre ich sie und öffne gleichzeitig meinen Gürtel. »Nimm dir, was du kriegen kannst. Niemand von uns verdient deine verdammte Rücksichtnahme. Wenn du willst, fallen wir alle vor dir auf die Knie. Werd dir dieser Scheiße verdammt noch mal bewusst. Du wolltest doch bedeutungslosen Sex haben, oder? Dann lass es einfach geschehen.«

Jetzt kommen ihre Tränen wirklich. »Für mich war es noch nie bedeutungslos«, gesteht sie mir leise.

Ich lege meine Stirn an ihre, befreie meinen Schwanz, ziehe mir ein Kondom über und schiebe ihre Beine auseinander. »Für mich auch nicht, Baby. Nicht ein einziges deiner Lächeln könnte mir jemals egal sein.«

Mit diesen Worten beginne ich sie zu ficken, und es ist hart, leise und schnell.

Ich stoße mich so tief in sie, dass mich ihre unvorbereitete Enge fest umschließt. Sie krallt sich an meinen Rücken, Tränen rinnen über ihr Gesicht, und ich weiß, dass ich diese Tränen aus so vielerlei Gründen liebe.

Ich will sie weinen sehen, weil mein Spanking so hart ist, dass sie glaubt, ich würde sie hassen.

Ich will ihre Tränen schmecken, weil sie mich nicht lieben darf und es trotzdem tut.

Ich will ihre Verzweiflung auf ihrem Gesicht sehen, jedes Mal, wenn sie sich mir öffnet und ein Stück mehr zerbricht.

Und ich will, dass sie vor Glück weint.

Dass ihre Tränen bedeuten, dass sie der glücklichste Mensch auf der Welt ist. Weil ich bei ihr bin.

Ich presse sie hart gegen die Holzwand und pumpe meinen Samen in sie. Meine Lippen finden an ihren Hals, und ich küsse sie rau und verlangend, während ihre enge Pussy meinen Schwanz ausquetscht. Mein Atem findet nur langsam wieder zurück, und es fällt mir schwer, die Wärme ihres Schoßes zu verlassen.

Bevor sie die Bluse ganz ausgezogen hat, um nach ihrem Shirt zu greifen, fasse ich in ihr Haar.

»Komm nicht einmal auf die Idee
 , auf dem Campus einen Rock zu tragen.«

Ihre schokoladenfarbenen Augen blitzen auf und sie weitet das Lächeln zu einem lasziven Grinsen. »Sonst was?«
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Jaxon












F
 reundschaft ist kompliziert. Du musst dich immer darauf verlassen, dass andere sich auf dich verlassen wollen. Bis zu einem gewissen Punkt ist es immer Risiko. Aber bei mir und den Kings war es leicht. Ich habe es gefühlt. Von Anfang an.



Romeo, Reece, Zayn. Ich habe sie gefühlt und wusste es von Anfang an.



Und dann kam noch Sylvian dazu. Mein lieber, guter, braver Sylvian, der so böse Dinge tut …



Hier war es weniger Gefühl. Ich
 wollte, dass er sich uns anschließt.



Dass er in unseren Reihen seine Seele offenbart.



Und bisher habe ich goldrichtig mit meiner Einschätzung gelegen.



Jedenfalls bis du kamst.



Sollte ich mich sorgen, dass du der Grund sein könntest, warum alles zerbricht?












Sechzehn
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Mable











I
 ch bin die nächsten Tage hin- und hergerissen dazwischen, ein schlechtes Gewissen zu haben und Sylvians Worten zu glauben. Er hat vermutlich recht. Recht damit, dass ich nur zwischen ihnen bestehen kann, solange ich ein Stück weit bin wie sie oder mir ihre Gefühle zumindest egal sind. Andererseits hat Harper Reue gezeigt, sich entschuldigt und …


Sie ist trotzdem noch immer mit ihm zusammen.


Zwar macht es noch weniger Sinn, mit Sylvian zu schlafen, anstatt mich an ihm zu rächen, aber er ist wenigstens mein
 Peiniger. Hätte er Harper auf diese Weise behandelt, wie er mich behandelt hat, ich würde ihn nicht einmal anrühren, solange er sich nicht bei ihr entschuldigt.

Das ist Loyalität.

Und nicht einmal die Kings vertrauen sich so weit untereinander, dass sie sich nicht die ganze Zeit gegenseitig überwachen müssten.

Mit Romeo an meiner Seite werde ich von weiteren Attacken verschont, was unter anderem daran liegt, dass ich nirgends mehr hingehe außer zu meinen Kursen. Dafür wird das Gelächter, sobald mich ein Professor aufruft und ich nur ein winziges bisschen mit meiner Antwort danebenliege, umso lauter. Zettel werden nach mir geworfen, wenn der Laborleiter sich zur Tafel wendet, und überall werden mir die Wörter ›Abschaum‹, ›Hure‹ und ›Dole‹ hinterhergerufen.

Zwei Wochen nach unserem Shopping wage ich einen Schritt nach vorn. Ich war genauso wie alle anderen ein amerikanischer Teenager und kenne die verschiedensten Filme über Mobbing und die Konsequenzen daraus. Also trete ich an diesem Freitagmorgen in Emma Stones Fußstapfen und in neuen Boots, meinem geöffneten, edlen Mantel, einer züchtigen Strumpfhose und Bluse und einem kurzen Rock in den sonnigen Februarmorgen.

Romeo übersieht mich glatt, als ich auf ihn zugehe. Erst als ich fast an ihm vorbei bin, reißt er die Augen auf.

»Und?«, frage ich ihn neckend. »Gefalle ich dir?«

Er sieht nicht aus, wie ein Mann aussehen würde, der mich heiß findet. Aber trotzdem steht ihm der Schock ins Gesicht geschrieben. »Deine Haare.«

»Hm?«

Er räuspert sich. »Du kannst das machen. Aber lös die Zöpfe.«

»Aber sie machen das Ganze doch erst komplett, oder?«, frage ich und wickle meinen rechten geflochtenen Zopf um meinen Ringfinger.

Er schließt dicht zu mir auf, als ich munter voranschreite. Es fühlt sich gut an, meine gesamte Umgebung zu provozieren. Viel besser, als ich erwartet hätte.

»Und was soll ich tun, wenn noch mal ein Hilbredge oder jemand anderes aus seiner Meute Gefallen an dir findet?«, fragt er raunend.

»Solche Leute werden nicht erst warten, bis ich wie eine Schlampe angezogen bin. Haben sie vorher auch nicht.«

»Du bist nicht wie eine Schlampe angezogen«, raunt er von hinten in mein Ohr. »Du siehst aus, als kämst du direkt aus einem Collegeporno.«

»Wirklich?«, frage ich peinlich berührt und drehe mich zu ihm um. Die ersten Blicke dieses Tages liegen auf uns. Aber vielleicht fragen sie sich vorerst nur, wer die Fremde ist, die mit Romeo gedämpft spricht. »Ich schaue zu wenige Pornos. Ist es wirklich so schlimm?«

Romeo schüttelt fassungslos den Kopf. »Da fast jede hier so gekleidet ist, wirst du nur deshalb auffallen, weil du sowieso immer auffällst.«

»Also zu viel Porno oder nicht?«

Er mahlt mit dem Kiefer. »Was bezweckst du damit? Wenn es dir darum geht, den Leuten eins auszuwischen, dann ist es vermutlich egal, was du trägst. Wenn du allerdings Tyrell dazu bringen willst …«

»Wozu könnte ich ihn bringen?«

Romeo antwortet nicht.

»Ich will Fans sammeln«, erkläre ich und frage mich, warum ich mich Romeo überhaupt anvertraue. »Jemand sagte mir, dass es gut ist, Leute auf seiner Seite zu haben.«

»Fans, die dir an die Wäsche wollen? Hat Buchanan dir diesen Tipp gegeben?«

»Na und?«

»Wenn du dich weiter so dumm anstellst, wird es selbst für mich schwer, dich zu beschützen.«

Ich strecke ihm die Zunge heraus und erzeuge ein seltenes Lachen auf seinem Gesicht. Eigentlich habe ich ihn noch nie lachen gesehen. Sein Lachen ist so hell und unschuldig, dass er mir ein ganzes Stück sympathischer wird. Ein wenig ist seine Nähe, wie ich mir die Nähe zu einem Bruder vorstelle. Asexuell, aber angenehm. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals so über Romeo
 denken würde.
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* * *



Als er am späten Nachmittag vor meinem Labor wartet, ist das Gefühl noch intensiver. Ich will nicht anfangen, mich darauf zu verlassen, dass er ständig da ist, aber sein freundliches Lachen von heute Morgen geht mir nicht aus dem Kopf.

Hinter Romeo muss sich mehr verbergen als die glatte, kalte, schlangenhafte Schale, die er allen zu zeigen versucht.

»Lädst du mich auf einen Kaffee ein?«, frage ich ihn geradeheraus und rücke meinen Rock zurecht. Ich fühle mich in diesem Outfit viel wohler als gedacht. Erstens laufen die meisten Frauen hier tatsächlich so herum, ich gehe also gewissermaßen leichter unter als zuvor mit meinen billigen Klamotten aus dem Supermarkt. Und zweitens habe ich das Gefühl, dass ein paar der bissigen ›Unfickbar‹-Kommentare nachgelassen haben. Dafür höre ich jetzt umso häufiger das Wort ›Hure‹. Aber damit komme ich klar. Mir gefällt, dass ich meine Umgebung beeinflussen kann. Und wenn es nur die Art von Schimpfwörtern ist, die sie mir hinterherrufen.

Romeo runzelt verständnislos die Stirn. »Kaffee?«

»Ich würde niemals auf die Idee kommen, mir auf diesem Campus einen Kaffee zu kaufen. Aber du könntest mich einladen, oder nicht?« Ich strahle ihn an und höre damit sofort auf, als er mich ansieht, als würde er lieber mich mahlen statt einer Kaffeebohne. »Blöde Idee, schon gut.«

»Versuchst du mich anzumachen?«, fragt er von hinten in mein Ohr, als er mir nachgeht.

»Nein, natürlich nicht! Mache ich Harper etwa an, wenn ich mich von ihr zum Kaffee einladen lasse?«

Romeo verengt die Augen, aber dann nickt er. »Wenn es dir darum geht, dir etwas von mir zu schnorren, dann frag mich das nächste Mal direkt. Ich würde es nicht einmal mitbekommen, wenn ich dir zehn Kaffees pro Tag kaufe.«

»Nein, Gott«, murmle ich. Wieso denken alle immer nur, ich würde sie ausnutzen, weil ich wenig Geld habe? »Ich dachte, wir reden …«

»Wie beim letzten Mal, als wir in der Öffentlichkeit etwas essen wollten?«, fragt er zynisch.

»Ich sag ja, blöde Idee.« Wir erreichen die Treppe des Hauptgebäudes. Die, auf der ich mit Hühnchenfedern beworfen wurde. Der Schnee ist mittlerweile geschmolzen, dafür ist der Park mit Frost überzogen. Es ist bitterkalt.

»Zwanzig Minuten«, sagt Romeo plötzlich. »Reicht das?«

»Klar.« Ich will mich nicht darüber freuen, dass er auf meinen Vorschlag eingegangen ist, tue es aber trotzdem. Wieso fällt es mir so schwer, wenigstens einen der Kings nicht zu mögen? Was haben sie an sich, dass ich alles, was ich über sie weiß, vergesse und sie … kennenlernen will?

»Was willst du?«, fragt er uncharmant, als wir das Café betreten, in dem auch Harper und ich uns immer treffen.

»Irgendetwas mit Mandelmilch. Der Rest ist mir egal.«

Romeo verdreht die Augen, geht zum Tresen und bestellt.

Ich warte auf ihn, nicht sicher, wo er sich hinsetzen möchte, da es nur noch vier freie Plätze gibt. Zwei an der Fensterbank und zwei im hintersten Bereich an einem engen Holztisch.

Romeo kommt mit dem Bon in der Hand zurück und bleibt neben einer der bequemen Zweiersitzgruppen stehen, die von zwei Freshmen aus meinem Rechnungswesenkurs besetzt werden.

»Aufstehen«, ordnet er kalt an und pfeift.

Die Jungs bemerken ihn und packen ihre Sachen sofort zusammen. Sie wischen sogar den Tisch sauber.

»Alles klar«, murmle ich halb beeindruckt, halb unangenehm berührt und setze mich, während Romeo den Kaffee holt.

Er stellt einen mit pinken Streuseln überquellenden Eiskaffee auf meinen Platz und vor sich einen Espresso. »Passend zu deinem neuen Outfit.«

Es entgeht mir nicht, dass er in sich hineinlächelt, und ich frage mich, ob das alles Show ist oder er sich wirklich langsam öffnet.

»Warum spielen die Kings nicht mehr?«, frage ich und schiebe mir eine Ladung Streuselmilchschaum in den Mund.

Sofort verschließt seine Miene sich. »Ein Verhör?«, gibt er knapp zurück.

»Neugierde.«

»Wir spielen noch. Aber solange du keine Punkte sammelst, ist das Spiel ausgesetzt.«

»Fast, als würde jemand wollen, dass das Spiel ausgesetzt wird …«, denke ich laut.

Seine Lippen bleiben schmal. »Fast.«

»Vor einem Jahr, als das Spiel noch anders lief … Warum hast du da nicht einfach deine ›Dame‹ beschützt? So wie du es jetzt mit mir tust? Dann hättest du doch gewonnen, oder?«

»Ich kann dich vor allem und jedem … ›beschützen‹, aber nicht vor dem Spiel. Bis zum letzten Semester gab es nur eine echte Regel.« Er greift nach seinem Espresso und sieht nach draußen. »Na ja, zwei.«

»Und die wären?«

»Keine Toten.«

Ich verschlucke mich beinahe, als er wieder in meine Richtung sieht.

»Und keine Dame durfte von dem Spiel erfahren. Reece hat es sich leicht gemacht. Er kam mit seiner Dame einfach zusammen.«

Ich horche auf. »Die, die das Physiklabor in Brand gesteckt hat?«

Romeo unterbricht sich und knirscht mit den Zähnen. »Ja.«

»Dann ist sie trotzdem nicht lange geblieben, oder?«

»Nein.«

»Was verschweigst du mir?«

Er lacht, aber dieses Mal kalt. »Alles. Ich mache Smalltalk, nichts weiter. Was willst du noch wissen? Warum ich nichts Besseres zu tun habe, als ausgerechnet mit dir
 Kaffee zu trinken?«

Ich lehne mich zurück und verschränke die Arme vor der Brust. »Stört es Jaxon gar nicht, dass du mir hilfst? Oder ist das sogar sein Plan?«

»Und wenn? Glaubst du, ich würde mit dir darüber sprechen?« Seine Braue hat sich arrogant verzogen.

»Warum denken alle, du bist nur sein Handlanger? Was macht dich wirklich aus?«

»Gib mir doch gleich einen Fragebogen in die Hand, Weaver, ich werde ihn sicher gewissenhaft ausfüllen.«

»Warum riskierst du, dass sie dich auch hassen? Ausgerechnet für mich?«

»Wer soll mich hassen?«, fragt er verwundert. »Die hier?« Er zeigt um uns herum und lacht freudlos. »Die sind froh, wenn sie meine Luft atmen können. Noch was?«

Allmählich frustriert er mich. »Was ist deine Lieblingsfarbe?«, frage ich genauso forsch wie zuvor.

In seiner Körperspannung verändert sich etwas. »Blau«, antwortet er emotionslos.

»Habe ich mit dieser Frage einen Nerv getroffen? Ist es das erste Mal, dass man mehr über deine Persönlichkeit wissen will?«

Seine Augen gewinnen wieder ihre gewohnte Kälte. »Du unterschätzt mein Verhältnis zu den anderen Kings vollkommen. Sie wissen alles
 über mich. Sie kennen jeden einzelnen Winkel meiner Psyche. Wir sind mehr als Freunde. Ich bin mehr als Jaxons Schatten. Wir sind eins.
 «

»Also hilfst du Jaxon, indem du mich beschützt? Denn ihr seid euch doch bestimmt nicht ausgerechnet meinetwegen uneinig, oder?«

Die Bewegung seiner Lippen zeigt den Ärger, den er aufgrund meiner Widerworte empfindet. »Ich beschütze dich, weil ich es für richtig halte. Nur mit mir an deiner Seite kannst du am Campus einigermaßen sicher überleben. Was die anderen genau
 mit dir vorhaben, wird sich erst noch zeigen.«

Ein Schauer rieselt über meinen Rücken. Ich spüre all die verstohlenen Blicke auf mir, all den unverhohlenen Hass. »Was habe ich diesen Menschen wirklich getan?«, wispere ich. »Warum können sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?«

»Meinst du die Kings?«

»Alle.«

»Willst du denn, dass sie dich in Ruhe lassen?«, fragt Romeo glatt.

»Ich …

Seine Augen leuchten wissend auf. »Natürlich willst du das nicht, Weaver. Und das ist das größte Problem. Du kommst hierher, lebst von den Geldern ihrer Familien und ziehst die Aufmerksamkeit gleich dreier Heiratskandidaten auf dich. Mich wundert, dass du noch nicht tot bist.«

»Du meinst, sie würden mich … Clarisse würde …«

Romeo hebt kaum merklich eine Schulter. »Sie alle hassen dich abgrundtief, weil du in ihren Augen nie etwas geleistet hast und doch auf dem besten Weg bist, alles zu bekommen. Allein Jaxons Zurückhaltung ist ein so teures Gut, dass du nicht einmal begreifen kannst, wie wertvoll es wirklich ist. Er lässt dich unbehelligt studieren. Noch nie kam eine Stipendiatin vor dir in diesen Genuss.«

»Und was bezweckt er damit?«, frage ich beunruhigt. Das muss einen Grund haben, oder? Einen … grausamen Grund?

Romeo lässt den Blick durch den Raum schweifen. Es ist laut genug, dass niemand uns belauschen kann, und dennoch antwortet er nicht mehr.

»Vielleicht machen wir einfach weiter Small Talk«, flöte ich und rühre in meinem Milchschaum. »Also Blau ist deine Lieblingsfarbe, hm? Was ist dein Lieblingsfilm?«

»Ich werde nicht meine Vorlieben
 vor dir ausbreiten. Wie ist es mit dir?« Plötzlich grinst er schäbig, und ich fürchte mich vor dem, was kommt. »Wen magst du am liebsten?«

Mein Mund öffnet sich erstaunt. »Wen ich mag
 ?«, hauche ich. »Ich hasse jeden Einzelnen von den Kings abgrundtief.«

»Weswegen du einen von ihnen um ein Date bittest.«

»Das ist kein Date«, raune ich. »Wenn du glaubst, auf diese Tour bekäme man Mädchen rum –«

Er zeigt mir seine offene Hand, damit ich schweige. »Schon gut, Weaver. Die Dates können die anderen übernehmen.«

»Was für verdammte Dates?«

Er zuckt mit den Achseln. »Bist du fertig? Ich bin zum Poker verabredet.«
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Jaxon












B
 estimmt fragst du dich manchmal, was ich fühle. Ob ich überhaupt etwas fühle. Oder ob ich etwas fühlen kann. Es sollte nicht darum gehen, was ich dir auf diese Frage antworte. Du solltest mittlerweile gelernt haben, dass du meinen Worten nicht trauen kannst.



Es muss darum gehen, was
 du fühlst.



Was
 du empfindest.



Und ich zweifle nicht, dass dein Herz längst erahnt hat, was Worte zwischen uns nie ausdrücken könnten.



Wirst du all den Schmerz nochmals zulassen?



Oder wird die Vernunft dich dieses Mal davon abhalten, tief zu fallen?












Siebzehn
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Mable











A
 uch wenn unser Gespräch nicht besonders tief ging, entwickle ich so etwas wie Vertrauen zu Romeo. An seine Anwesenheit habe ich mich bereits gewöhnt und ich genieße sie sogar ein wenig. Denn mit ihm zusammen ist alles still um mich. Ich kann die Flure entlanggehen, ohne mir gemeine Sprüche anhören zu müssen, und wenn er mich bis vor mein Wohnheimzimmer bringt, habe ich unterschwellig die Gewissheit, dass nichts in meinem Zimmer auf mich wartet, das mich überraschen könnte.

»Hallo Harper«, sagt Romeo in seiner typisch glatten Art, als sie an einem Donnerstagabend vor meinem Zimmer wartet.

»Wollten wir uns nicht erst morgen bei Philosophie treffen?«, frage ich sie.

»Verschwinde, Romeo«, begrüßt sie ihn, wartet, bis er schulterzuckend auf dem Absatz kehrtgemacht hat, und strahlt mich dann an. »Vance hat mir geschrieben, dass er dir helfen wird«, haucht sie mir erwartungsvoll zu. »Er wartet in deinem Zimmer. Er wird uns helfen, ich weiß es! Unser Plan funktioniert und du kannst endlich Romeo den Laufpass geben. Vertrau mir.«

Ich schaffe es gerade so, meinen Mund nicht vor Erstaunen zu öffnen. Wie kommt sie nur darauf, ich könne irgendjemandem auf diesem Campus vertrauen? Besonders ihr? »Du hast ihn einfach in mein Zimmer gelassen?«

»Er war schon drin.«

Ich schüttle fassungslos den Kopf. »Woher hat er einen Schlüssel?«

»Das ist ja das Gute! Vance hat zu allem Schlüssel. Hat Kontakte. Beziehungen. Er ist der perfekte Beschützer, wenn es um die Kings geht. Und er ist nicht
 Romeo.«

An dieser Stelle könnte ich ihr offenbaren, dass ich die Vorstellung, Vance würde mich statt Romeo begleiten, ziemlich unerträglich finde, aber ich behalte es lieber für mich. »Ich habe Vance gefragt und er hat mir ziemlich deutlich gesagt, dass er nicht helfen will …«

»Dann hat er seine Meinung wohl geändert.« Harper zwinkert mir zu. »Es tut mir leid, dass Romeo mich bisher ersetzen musste. Aber ich habe einfach nicht genügend Zeit, um dieses Semester an deiner Seite zu sein. Ich bin bei so vielen Prüfungen durchgefallen. Mein Stundenplan ist voller als New York an Weihnachten und ich muss in allem Möglichen Nachhilfe nehmen …«

»Oh, das wusste ich nicht.« Ich war letztes Halbjahr so abgelenkt durch mein eigenes Studium, dass ich nie nach ihren Noten gefragt habe.

»Es ist schlimm.« Für einen Moment sehe ich die Erschöpfung in ihrer Miene, die Müdigkeit, die jemand entwickelt, der zu viel arbeitet und zu wenig schläft. »Ich glaube, ich schaffe das Sophomore-Jahr nicht.«

»Du solltest dich nicht von meinen Problemen aufhalten lassen …«

»Deswegen ist Vance jetzt da. Wenn wir beide uns um dich kümmern, wird es besser. Und wie gesagt: Er ist nicht
 Romeo. Sag ihm, wenn er Geld will, zahle ich es. Red du allein mit ihm, ich glaube, das ist besser. Er mag mich nicht wirklich. Wir sehen uns in Philosophie, ja?«

Ich seufze. Das Letzte, was ich möchte, ist ein bezahlter ›Bodyguard‹, aber habe ich eine Wahl?



Als ich die Tür öffne, wartet Vance im Raum dahinter. Es ist ein Déjà-vu. Erst Jaxon, dann Romeo, jetzt Vance. Sie alle scheinen mein Wohnheimzimmer zu lieben und es sich dort gerne bequem zu machen, während sie auf mich warten.

»Was willst du?«, frage ich.

Schweigend kommt er auf mich zu. »Ich sagte dir, dass ich dir nicht helfen werde, aber ich habe etwas, womit du dich rächen kannst.«

»An wem?« In seinem Beisein bin ich nicht mehr ganz so selbstbewusst. Auch wenn die Kings und ihr Verhalten mir gegenüber mich in einigen Punkten gestärkt haben, ist Vance noch mal ein anderes Kaliber.

»An allen.« Vance hält mir sein Smartphone entgegen. Die Sprachmemo-App ist geöffnet. Er drückt auf Play und Reece’ Stimme erfüllt den Raum.




»Weißt du, Dole. Mit den meisten Schlampen auf diesem Campus kannst du als Mann keinen richtigen Spaß haben. Es sind alles Huren. Sie wollen unsere Namen, unser Geld, unseren Einfluss oder mindestens unser Aussehen. Keine Frau, die von Mommy und Daddy ein Studium in Kingston finanziert bekommt, wurde nicht vorher darauf gedrillt, sich den reichsten, mächtigsten, einflussreichsten Kerl an der Uni zu schnappen. Sie wollen die nächste First Lady werden. Harper will Sylvians Stellung. Aber du, du willst nur uns, oder?«




»Woher hast du das?«, frage ich verstört. Wie kann Vance eine Aufnahme von dem Gespräch haben, das Reece mit mir in der Halloweennacht geführt hat? Niemand war bei uns. Niemand!

»Die Kings nehmen alles auf, was sie sagen, und schicken es unter sich weiter.«

»Wie bitte?«, keuche ich. »Und sie stellen es online? Sie stellen alles online?«

»Nein. Nicht ihre privaten Gespräche. Sie sind untereinander verbunden wie bei einer Live-Schaltung. Das machen sie, um sich gegenseitig kontrollieren zu können. Sie behaupten von sich, sie wären Freunde, aber sie misstrauen sich auch, als wären sie Gegner. Ich habe sie vor einer Weile gehackt. Zumindest weiß ich eines der Passwörter ihrer Sicherheitsprotokolle. Wann immer es zu dem wechselt, das ich habe, kann ich reinhören und das Gesagte aufnehmen. Das passiert nicht oft, aber diesen Mitschnitt habe ich machen können. Du musst die Tonaufnahme einfach nur rumschicken. Die Studentinnen werden nicht begeistert sein, wenn sie Crescent so reden hören.«

Ich blicke Vance zweifelnd an. »Wieso tust du es nicht? Warum schickst du mich vor?«

Er stutzt. »Warum sollte ich?«

Nein, natürlich. Warum sollte er Rückgrat beweisen.

»Du bist diejenige, die die Eier zeigen muss«, erklärt er gelassen mit einem Schulterzucken. »Du musst nachtreten, damit sie dich respektieren. Wenn ich es mache, gewinnst du nichts.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nichts Fieses zu erwidern, weil er zu feige zu sein scheint, die Aufnahmen selbst zu nutzen, und hole mein eigenes Smartphone hervor. »Kannst du mir die Nachrichten schicken?«

»Ja. Ich habe auch noch das hier.« Er schaltet eine andere Aufnahme an. »Die erste Nacht der Thanksgiving-Ferien. Das muss nach dem Sex gewesen sein, hm? Sie sprechen über dich.«

Mich fröstelt es, als ich Reece’ Stimme erneut höre.




»Wir könnten uns dazulegen.«



»Das ist immer noch mein Schlafzimmer.« Sylvian. »Verpisst euch in eure eigenen.«



Stille.



»Was ist los, Jax?«, fragt Reece. »Überlegst du, ob du ihr einen Ring ansteckst?«



Wieder Stille.



»Es hat ihr gefallen, oder?«, fragt Jaxon.




Ein Schauer rieselt über meinen gesamten Körper. Nie zuvor habe ich Jaxons Stimme so sanft erlebt. So … liebevoll.




»Wir könnten alle hierbleiben und uns Thanksgiving zusammen mit ihr einschließen … Spaß haben … Dafür sind Ferien da, oder?«



»Hat Jax das gerade wirklich vorgeschlagen?« Reece.



»Verstehst du jetzt«, knurrt Sylvian ganz nah am Mikrofon, »wieso ich sie beschützen wollte? Vor allem?«



»Ja.«




Mehr sagt Jaxon nicht, aber allein dieses ›Ja‹ klingt echt. So … wahr. Wie in dem Moment, als er zu mir meinte, ich wäre schön.




»Ich bin nicht derjenige, der auf Teufel komm raus an diesem dämlichen Spiel festhalten will.« Reece. »Was hindert uns daran, es einfach zu beenden? All die Idioten da draußen interessieren uns doch nicht. All die geldgierigen Schlampen und die lächerlichen Penner, die von ihren Eltern noch heute den Arsch gepudert kriegen. Wozu sind wir Anwärter auf den Zirkel, wenn wir es nicht nutzen? Wir sind die Könige dieser Universität. Also können wir auch darüber entscheiden, was mit Mable passiert.«



Schweigen.




Ich halte die Luft an. Wieder ein Hinweis auf den ›Zirkel‹. Wenn die Kings unter sich über ihn sprechen, muss er eine große Bedeutung haben. »Weißt du mehr über den Zirkel?«

Vance antwortet nicht.




»Jaxon«, beschwört Reece ihn eindringlich, »diese Leute da draußen sind die eigentlichen Spielzeuge, oder? Die eigentlichen Bauern. Sie nützen uns. Jetzt oder später. Und wir lassen sie nur denken, sie hätten irgendetwas mit uns gemeinsam. Warum zeigen wir ihnen nicht endlich, wie es wirklich ist? Dass wir einen Fick auf sie alle geben? Dass wir diese Würmer verachten? Warum müssen wir ausgerechnet unser süßes Pferdchen vom Spielfeld kicken? Was ist der wahre Grund?«




Ich sehe Vance groß an. Das hat gewaltiges Potenzial. Das könnte … das könnte die Kings tatsächlich entmachten.




»Weil es hierbei nicht um ein Spiel geht, Crescent«, zischt Jaxon. »Ich habe euer Leben erst auf diese Stufe geholt. Ohne mich seid ihr nichts. Wenn ihr mich jetzt fallen lassen wollt …«



»Nein.«



»Gut so. Denn in letzter Konsequenz bin ich derjenige, der sagt, was mit den Stipendiatinnen getan wird.«



»Jaxon hat recht«, ergänzt Sylvian. »Je schneller sie verschwindet, umso besser.«




Vance schaltet die Tonaufnahme ab. »Das offenbart vieles, oder?«


Ja, es offenbart zu viel. Die wahren Gefühle der Kings. Habe ich ihnen vielleicht doch etwas bedeutet …?
 »Was weißt du über den Zirkel?«, frage ich, um mich von dem eigentlichen Inhalt der Aufnahmen abzulenken.

Vance blickt mich für einen Moment stumm an. Unter seinen dunklen Wimpern fühle ich mich mit jeder Sekunde kleiner. Er schafft es, dass ich mich ducken will und dass ich mich verurteilt fühle, weil ich nicht viel über die Kings weiß. »Der Zirkel ist der Grund. Der Grund, weshalb das überhaupt alles passiert.«

»Wirklich?«, frage ich nervös. »Die Kings spielen mit unseren Stipendien … wegen einer Geheimorganisation? Wer steht dahinter?«

Vance schnaubt. »Niemand, über den ich mehr wissen will. Willst du die Memos haben?«

Ich nicke und gebe ihm meine Telefonnummer. Er schickt mir die Dateien, wartet, bis ich sie abgespeichert habe, und löscht die gesendeten Dateien aus unserem Nachrichtenverlauf.

»Kannst du mir auch das Passwort zu einem ihrer Sicherheitsprotokolle geben?«

»Kennst du dich denn mit IT aus?«

Ich schüttle den Kopf. »Kannst du es mir nicht zeigen?«

»Du musst Code schreiben und lesen können. Wenn ich was Neues bekomme, das du verwenden kannst, gebe ich es dir.«

»Okay.« Darauf werde ich mich zwar nicht verlassen, aber es klingt ganz gut.

»Durch die Hausarbeiten hast du ein paar E-Mail-Adressen zusammen, ich denke, das reicht, um es viral gehen zu lassen.«

Ich sehe zu ihm hoch und stecke das Handy zurück. »Ja. Vielleicht.«

»Was heißt ›vielleicht‹?«

»Ich hebe es mir für später auf. Das ist ein fantastisches Druckmittel, danke.«

Seine Augen weiten sich. »Du schickst es nicht jetzt?«

»Nein.«

»Verdammt.« Er lässt den Kopf im Nacken kreisen und versucht die Anspannung loszuwerden, die ihn zu befallen scheint. »Ich gebe dir eine Waffe in die Hand und du willst sie nicht verwenden?«

»Ich werde darüber nachdenken.«

»Das ist Schwachsinn«, knurrt er und kommt näher. »Schick es raus. Tu es jetzt.«

»Nein! Tu du es doch! Willst du mich nur benutzen? Bist du zu feige? Danke für deine Hilfe, aber ich entscheide selbst, wann der beste Zeitpunkt ist!«

Seine rechte Schläfe zuckt und ich weiche unbewusst vor ihm zurück. Verdammt. Wer ist dieser Kerl? Und was will er wirklich von mir?

»Vertrau mir«, verlangt er. Es klingt vielmehr nach einer Drohung.

»Ich vertraue niemandem mehr.«

Seine Augen verengen sich und seine Schultern verspannen. »Das ist grundsätzlich die richtige Einstellung. Aber du hast doch sowieso schon so gut wie verloren. Was kann es dir schaden?«

»Ich werde es nicht tun.« Hierbei geht es nicht um mich, oder? Er will mich nur benutzen, um sich bei den Kings wofür auch immer rächen zu können. Er wollte mir gar nicht helfen. Ich bin schon wieder nur eine Spielfigur, die jemand übers Feld treibt. »Ich werde es nicht tun, ohne gründlich darüber nachgedacht zu haben, und schon gar nicht, wenn du versuchst, mich zu zwingen.«

Er sieht aus, als würde er mir einen ganzen Roman an Argumenten an den Kopf knallen wollen, doch er atmet nur frustriert aus. Wie ein Stier, der kurz davor ist, loszupreschen. Das tut er dann auch wirklich. »Ich zwinge niemanden zu seinem Glück«, knurrt er, dann tritt er an mir vorbei und stampft mit großen Schritten aus meinem Zimmer.

Als er die Tür hinter sich zuschlägt, lässt er bedrückende Stille in meinem Zimmer zurück.

Und Jaxons, Sylvians, Reece’ Stimmen, die mir verbotenerweise einflüstern, dass sie … im Innern ganz anders fühlen, als sie es nach außen zeigen.
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Jaxon












W
 enn ein Mädchen vor mich tritt, empfinde ich viel. Nämlich viel Leere. Es ist immer dasselbe. Dieselben großen Augen, dasselbe entzückte Lächeln. Ich bin wie ein gewaltiger Dollarschein für sie, und die Aussicht darauf, den Namen Tyrell zu tragen, lässt sie allesamt sofort auf die Knie gehen.



Blas ruhig tiefer.



Das sind die drei Worte, mit denen ich mich beschreiben würde.



Denn für mich interessieren sich diese Huren nicht.



Also was würde es bringen, ihnen zu sagen, was mich wirklich ausmacht?












Achtzehn
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Mable











D
 ie folgenden Tage entgeht mir nicht, dass Reece, Sylvian und Jaxon meinen Weg in den Gängen oder im Park häufiger als sonst kreuzen. Ob es daran liegt, dass unsere Kurspläne sich dieses Semester geändert haben? Aber müssten sie nicht alle drei an ihrer Bachelor-Thesis arbeiten und gar nicht mehr so viele Veranstaltungen besuchen?

Immer wenn ich sie bemerke, senke ich den Kopf und steuere an ihnen vorbei, und wie durch ein Wunder lassen sie mich passieren. Dass sie mich nicht aufhalten oder gar vor allen konfrontieren, bedeutet mir eine Menge. Auch Romeo ist die meiste Zeit nur ein Schatten und kein spürbarer Begleiter.

Weil mich diese neue Entwicklung ein wenig übermütig werden lässt, gehe ich Ende Februar zu ihm. Ich bitte ihn, wieder im Crowns arbeiten zu dürfen. Dass ich mir ein neues Handy kaufen musste, da ich auf dem zerbrochenen Display nichts mehr lesen konnte, hat ein tiefes Loch in mein Erspartes gerissen, und darüber hinaus sind meine Mom und meine Schwester nach wie vor auf finanzielle Unterstützung angewiesen. Im Crowns zu arbeiten, während Romeo dabei ist, scheint eine gute Möglichkeit zu sein. Für ein paar herrliche Abende fühlt es sich sogar normal
 an. Als wäre nie etwas Schlimmeres am Campus geschehen als der Prank mit den Hühnchenfedern.

Das Crowns wird von den Alpha-Rex-Verbindungsstudenten unterhalten, aber es gibt neben mir noch einige andere Angestellte. Am liebsten arbeite ich mit Romeo zusammen. Wir sprechen nicht miteinander, wir funktionieren. Und es gibt Momente, in denen wir uns über Blicke quer durch den Raum darüber verständigen können, was bestellt wurde. Wir sind ein gutes Team.

Eigentlich sollte ich nicht gar nicht erst anfangen, ihn zu mögen, aber wirklich hassen kann ich ihn auch nicht. Und nachdem die unfreundlichen, grauen Februarwochen vergangen sind, beginne ich mich mit jedem Frühjahrstag mehr auf die Abende im Crowns zu freuen.

Ich würde es natürlich niemals offen zugeben. Schon gar nicht vor Romeo selbst.

Als er mich am Mittwoch vor Spring Break mit einem »Ich hatte dir heute doch freigegeben« begrüßt, reagiere ich dementsprechend enttäuscht.

»Oh.«

»Wir pokern heute«, informiert er mich knapp und legt die Schürze ab, die er manchmal trägt, wenn er Getränke zapft. »Rebecca wird deine Schicht übernehmen.«

»Ich hatte es mit morgen verwechselt.«

»Kein Problem.« Er wäscht seine Hände, trocknet sie ab und ich stehe etwas dümmlich vor ihm. »Ich dachte, es ist keine gute Idee, wenn du uns bedienst«, ergänzt er.

Jap, das ist es definitiv nicht. Denn da ist dieses Kribbeln in meinem Magen, wenn ich daran denke, was das erste Mal passiert ist, als ich die Kings bedient habe. Und die Übelkeit, als ich daran denke, was das letzte
 Mal passiert ist. »Ich bin dann morgen wieder hier.« Mit diesen Worten wende ich mich ab, weil ich das Gefühl bekomme, Romeo hätte jeden Gedanken in meinem Gesicht lesen können.

»Willst du hierbleiben, Weaver?«

Blut schießt mir in den Kopf. Nein, wenn ich mich jetzt umdrehe, sieht er, dass mich seine Frage nicht kaltlässt. Sie sollte es aber. Ich werde nicht kellnern, wenn die Kings pokern. Nicht nach dem, was letztes Mal passiert ist. Niemals.

»Du könntest … mitspielen.«

Ich presse die Augenlider zusammen, nicht sicher, ob ich mich verhört habe. Hoffend, dass mich niemand der anderen Gäste beobachtet, auch wenn das sowieso geschieht. Meine Person ist mittlerweile so bekannt wie ein unbeliebter Filmstar. Niemand mag meine Show, aber alle reden über mich. »Warum solltest du so etwas vorschlagen?«, frage ich Romeo und drehe mich zu ihm um. »Warum sollte ich mitspielen?«

Romeo setzt zum Sprechen an, doch jemand von der Seite kommt ihm zuvor.

»Niemals.«

Ich wende mich der Stimme zu. Reece. Die blauen Augen verengt, die Lippen abweisend verzogen.

»Du wirst sie nicht einladen, Portcharles. Wird es irgendeinen Abend geben, ohne dass mir das Thema ›Dole‹ die Speiseröhre hochkommt?«

Urplötzlich ist es im Crowns still geworden.

Romeo wirft Reece einen warnenden Blick zu, aber ich lasse mich nicht länger vorführen.

»Reece hat recht«, entgegne ich locker, obwohl mich seine Art mir gegenüber nicht gerade kaltlässt, »ich würde mich niemals
 an euren Tisch setzen. Ciao.«

Mit diesen Worten gehe ich zur Tür, aber etwas im Raum hat sich verändert. Die Blicke haften nicht mehr nur an mir, beobachten mich wie sonst, wenn ich hier kellnere, ich höre auch Gelächter, Beleidigungen und dann tritt jemand einen Stuhl in meinen Weg.

Ich stolpere darüber, und Romeo ist sofort bei mir, um ihn zur Seite zu schieben.

Es hätte eine freundliche Geste sein können, aber es ist so viel mehr. Er beschützt mich. Vor was, weiß ich allerdings nicht genau. Spannung baut sich im gesamten Pub auf, jeder scheint darauf zu warten, dass etwas passiert.

»Bring sie nach Hause«, zischt Romeo Reece an, der ablehnend eine Braue hebt. »Los.«

»Ich gehe allein, passt schon«, murmle ich und stürme hinaus.

Fuck, was war das?

Es schien, als hätte Reece durch seine Art mir gegenüber dafür gesorgt, dass ich zu Freiwild wurde. Der kleinste Hinweis, dass er nichts dagegen hätte, wenn ich leide, und schon wenden sich die Leute gegen mich? Kann das sein? Ist Romeo nicht einfach nur da, um mich vor Attacken von Clarisse’ Seite zu beschützen – sondern vor dem gesamten Campus?

Tief in meine Gedanken versunken bemerke ich den Tesla erst, als er direkt neben mir hält.

»Willst du wirklich laufen?« Reece lächelt mich an und alles scheint vergessen. Der Motor des Elektroautos ist stumm, das Fenster der Beifahrertür geöffnet. Dieser Mann hat nichts mehr mit dem Idioten gemein, der eben über mich gespottet hat. Seine klaren blauen Augen und sein weißer Pullover, dazu die elfenbeinweiße Haut und das blonde Haar lassen ihn strahlen wie einen Prinzen.

»Ja, will ich«, behaupte ich stur.

Er fährt neben mir her. »Es tut mir leid, was eben geschehen ist. Komm schon, Mable. Steig ein.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

»Jedes Mädchen an dieser Universität will auf diesem Beifahrersitz sitzen und du verschmähst ihn?«

»Offensichtlich sind ›die Mädchen‹ an dieser Universität nur hinter deinem Geld her und stören sich nicht an deinem unausstehlichen Charakter. Und nein, zu ihnen will ich mich ganz sicher nicht zählen.«

Reece lässt den Wagen auslaufen. »Du hast recht, so ist es vermutlich.« Er öffnet die Fahrertür und kommt auf mich zu.

Ich ziehe eine Grimasse. »Okay, schön!«, rufe ich. »Bevor du mir bis zum Wohnheim hinterherrennst, fahre ich mit dir mit! Aber wenn wir in einem verschissenen Wald enden, bringe ich dich um, klar?«

Reece stutzt, aber das Lächeln auf seinen männlichen Zügen verschwindet nicht. »Okay. Kein Wald. Verstanden.« Er ist wie ausgewechselt. Wie ein völlig anderer Typ. Was ist das bloß? Eine schizophrene Krankheit?

Ich verdrehe die Augen und setze mich in sein Auto. Sobald ich das teure Kunstleder unter mir fühle, hasse ich Reece noch mehr. Warum muss er ausgerechnet einen Tesla fahren? Wieso muss er ausgerechnet so gut aussehen? Wieso kann ich nicht einfach mein Leben abseits dieser Vollidioten verbringen?


Vollidioten, die mit Stipendiaten spielen, als wären es Figuren auf einem Schachbrett.



Vollidioten, die küssen können wie Götter.



Vollidioten, nach deren körperlicher Nähe ich mich verzehre wie nach nichts anderem.


Als Reece sich hinters Steuer setzt und mich erneut anlächelt, ist definitiv etwas anders. Eben im Crowns hat er zwar gut ausgesehen, doch da war keine Magie. Kein positiver Funke, der wie jetzt zu mir überschlägt und mich in Anspannung versetzt. Es ist, als wäre er wie ausgewechselt. Ein ganz anderer Mann.

»Hör zu«, beginnt er mit ernster Stimme und bringt meinen Magen zum Vibrieren. »Ich weiß, ich kann ein Arsch sein, und ich erwarte nicht, dass du darüber hinwegsiehst. Aber alles, was dir angetan wurde, tut mir leid. Vor allem, dass ich letztes Semester zugesehen habe, statt dir zu helfen.«

»Natürlich«, sage ich höhnisch. »So leid, dass du schon im August auf deiner Party nichts unternommen hast, als Romeo mich betäubt und Jaxon mich entführt hat. Dein Mitgefühl muss seit diesem Moment grenzenlos sein.«

»So einfach ist das nicht.« In seine Augen tritt ein entschuldigender Ausdruck. »Als Jaxon dich betäubt hat, konnte ich nur zusehen.«

»Deswegen hast du damals gesagt, ›dass du zusehen willst‹?«

»Es sollte so klingen, als würde ich mich daran ergötzen, wenn du leidest. Tatsächlich aber wollte ich einfach nur dabei sein und sichergehen, dass er nichts Schlimmes mit dir tut.«

»Er hat mich betäubt und entführt! Toll gelaufen, Reece!«

»Ich weiß.« Seine Stimme wird brüchig und er fährt sich über den Mund. »Mable, ich war es, der Harper darauf gebracht hat, nach dir zu suchen. Ich wusste nicht, dass Jaxon dich so weit weg bringen würde, und habe geglaubt, dass sie dich recht schnell finden wird.«

»Ich glaube dir nicht, falls du das hoffst. Was sollte das eben? Dein fieser Spruch über mich? Ich weiß genau, wie du über mich denkst. Wieso will Romeo unbedingt, dass du mich nach Hause bringst?«

»Du musst beschützt werden. Wenn die Leute sehen, dass ich dich nach Hause bringe, wissen sie, dass sie dich in Ruhe lassen müssen. Denn Damen gehören den Königen, so albern es auch ist. Du hast gesehen, wie leicht sich alle gegen dich aufwiegeln lassen, nur weil … ich einen dummen Spruch gemacht habe.«

Liebend gerne würde ich ihm sagen, dass ich nicht beschützt werden will
 , aber es wäre eine Lüge. Ich möchte ein normales Leben in Kingston führen. Und wenn es dafür Reece, Romeo und wen auch immer braucht, die mich ab und an umgeben, werde ich dieses Hilfsangebot nicht ausschlagen. »Tu uns einen Gefallen, bring mich nach Hause und lass mich einfach in Ruhe«, murmle ich und wende mich ab.

Reece seufzt und schaltet das Radio ein. Eine langsame Version von ›I feel good‹ erfüllt die Luft um uns herum. Er schaut abwechselnd auf die Straße und zu mir. Da das Straßennetz rund um Kingston aus vielen Einbahnstraßen besteht, muss er einen Umweg fahren, um mich zu meinem Wohnheim zu bringen. »Ich mache das alles, damit der Campus keinen Verdacht schöpft. Es ist besser für dich, wenn die anderen Mädchen denken, mein Interesse an dir wäre nicht groß. Clarisse ist bereits auf hundertachtzig, weil Jaxon sie seit Wochen nicht mehr anrührt. Und ich will vermeiden, dass noch mehr Mädchen auf dich eifersüchtig werden. Also dachte ich, ich lasse sie einen dummen Spruch hören. Einen, der ihnen vorgaukelt, dass ich nichts von dir halte. Aber ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie deshalb direkt wieder auf dich losgehen würden. Ich weiß, dass es krank ist, und du kannst mich dafür verurteilen. Aber ich will dir eines sagen: Mir tut es leid, dass es überhaupt so weit gekommen ist. Und auch wenn es nach außen hin anders wirkt, bin ich für dich da.«

»Danke«, sage ich kühl und blicke stur geradeaus. Er denkt hoffentlich nicht, dass ich ihm nun vertraue. Und wieso rührt Jaxon Clarisse nicht mehr an? Ist das eine Lüge? Lügt Reece, um mich in sein Spinnennetz einzuwickeln? Oder ist etwas von dem, was er sagt, wirklich … wahr?

»Das, was du letztens in deinem Zimmer zu mir gesagt hast …«, beginnt er, als er an der Straße vor meinem Wohnheim hält.

Ich beiße mir auf die Lippe. Muss er davon sprechen?

»Sag mir, was ich tun kann, damit du mir verzeihst.«

Meine Hände werden schwitzig, und ich zwinge mich, mir nichts anmerken zu lassen, als ich in sein Gesicht blicke. Aber ich bin verloren, sobald ich es tue. Reece Crescent ist nicht irgendwer. Er ist nicht Jaxon und nicht Sylvian und er hat mein Herz – noch – nicht gebrochen. Er ist ganz für sich gesehen so unfassbar attraktiv und einnehmend, dass ich mich gegen seine Anziehung nicht wehren kann. Alles an ihm ist makellos, verführerisch, sexy, und es hilft nichts, ich muss
 daran zurückdenken, wie es sich mit ihm angefühlt hat. In seinem Zimmer und später im Verbindungshaus. Wie er in meinem Mund war … in mir.

»Okay« ist alles, was ich hervorbringe, und das Gegenteil von dem, was ich sagen wollte.

»Okay …?«, wiederholt er gedehnt. Seine Augen blitzen interessiert auf. »Also, was kann ich tun?«

»Clarisse hat meine Dateien aus meiner Cloud gelöscht. Und der Support kann mir die Daten nicht zurückgeben.« Leider klinge ich furchtbar nervös. Wieso kann ich gegen die Wirkung, die die Kings auf mich haben, nicht einfach immun sein? »Ich habe meine Professoren gefragt, ob sie mir das Material noch mal schicken, aber einige meinten, ich solle meine Kommilitonen darum bitten. Was ich nicht tun kann, weil niemand mir helfen wird. Wenn du etwas wiedergutmachen willst, dann … bräuchte ich hierbei deine Hilfe.«

»Clarisse hat deine Dateien gelöscht?«, fragt er skeptisch. »Wann?«

»Nach … unserer ersten Philosophievorlesung.« Als wir uns geküsst haben. Du, Slvian und Jaxon. Ich weiß, dass ich längst rot wie eine Tomate bin.

Reece reißt die Augen auf. »Vance hat uns gesagt, dass etwas passiert ist. Aber nicht, dass deine Daten gelöscht wurden.«

»Tja, er ist halt ein schlechter Stalker.« Obwohl ich versuche zu lachen, bleibt Reece ernst. Was für ein dummes Gespräch ist das? Wieso rede ich überhaupt mit ihm? Als ob er mir helfen würde! Er! Mir!

»Wieso bittest du Harper nicht um Hilfe?«, fragt er nachdenklich.

»Was soll sie tun? Zu meinen Professoren gehen und ihnen erklären, dass ich gemobbt werde? Tolle Idee. Nein, ich frage dich, weil du … weil du die Professoren bestimmt nur anlächeln musst und schon werden sie dir sogar alle Prüfungslösungen auf einem Tablett servieren.«

Reece lacht nun doch und schüttelt amüsiert den Kopf. »Verstehe. Das werden sie vermutlich tatsächlich, jedenfalls wenn es um ältere Prüfungen geht. Gib mir deinen Laptop, und ich versuche, die Daten zu retten. Und
 ich besorge dir das Material.«

Ich atme bebend ein. »Das würdest du wirklich tun?«

»Das ist kein Aufwand für mich.« Er lächelt warm, und es wäre so traumhaft, könne ich ihm einfach vertrauen. Sein Blick geht zur Parkfläche, hinter der mein Wohnheimgebäude liegt. »Soll ich … mit reinkommen?«

Mein Mund öffnet sich hilflos. Reece. Es ist Reece Crescent. Ein Gott. Ein Gott, der mir nicht geholfen hat, als ich am Boden lag. Und der noch ewig Buße tun müsste, damit ich überhaupt
 darüber nachdenke
 , ihm ansatzweise zu verzeihen.

»Ich könnte mir deinen Laptop direkt ansehen.«

»Nein!«, keuche ich etwas zu panisch und weiche zur Beifahrertür zurück. »Nein, das ist eine dumme Idee. Alles an dir ist eine furchtbar dumme Idee.«

Reece’ Lächeln dehnt sich zu einem Grinsen und er beugt sich zu mir herüber. Seine Hand spielt mit den Falten meines Shirts, und obwohl er nicht einmal meine Haut berührt, flammt die Stelle allein von der Idee auf, er könnte mich streicheln. »Ich werde mir einfach nur deinen Laptop ansehen«, verspricht er mir, und ich weiß, dass er lügt, »dann gehe ich wieder.«

Ich lache und ersticke daran fast. »Klingt wirklich nett, aber leider glaube ich dir kein Wort, weil du mit Psychos abhängst und selbst einer bist. Vergiss mein ›Okay‹ wieder. Nichts ist ›Okay‹. Okay ist, wenn ich jetzt aussteige und wir am besten nie wieder miteinander sprechen.«

Reece runzelt nachdenklich die Stirn und beginnt meinen Oberarm zu berühren. Kreisende, sanfte Bewegungen, die mich um den Verstand bringen. Seine Augen halten mich an Ort und Stelle, als würden sie mich fesseln, und seine Lippen sind sinnlich geöffnet. Das blonde Haar fällt ihm verführerisch ins Gesicht, sein schlanker, muskulöser Körper glänzt im Laternenlicht und alles an ihm schreit nach ›zu gut, um wahr zu sein‹.

Er kommt noch näher, stützt sich mit einer Hand auf das Armaturenbrett, mit der anderen auf die Lehne meines Sitzes. Reece keilt mich ein, und es wäre sinnvoll, die Tür zu öffnen und ganz schnell zu verschwinden. Ein hinreißender Duft aus frischem Leinen und Pfefferminz betäubt meine Sinne. Ich kann nicht widerstehen. Es geht einfach nicht.

Und der Teufel auf meiner linken Schulter spricht: »Wenn du mit reinkommst, werde ich keine Augenbinde tragen.«

Reece hält vor meinem Gesicht inne. Sein Atem kitzelt auf meiner Haut. Nur wenige Zentimeter trennen unsere Lippen. »Du willst mir also wieder zusehen?«, fragt er rau.

Mein gesamter Körper wird von einem elektrischen Strom erfasst. Die Vorstellung, wie Reece es sich in meinem Wohnheimzimmer bequem macht. Die Hose abstreift, sich aufs Bett legt und sich wie bei der Party in seiner Glasvilla berührt … Und ich einfach dasitze, ihn beobachte, er kommt, während er mir in die Augen sieht …

»Wir könnten uns … beide gegenseitig zusehen, was meinst du?«, fragt er.

Mein Mund wird trocken. Staubtrocken. »Viell…« Ich bringe das Wort nicht zu Ende.

»Vielleicht?«, beendet er es lächelnd für mich.


Oh Gott, nein. Du darfst das nicht zulassen. Du darfst nicht!
 »Wie lange wirst du bleiben, wenn du mit reinkommst?«, frage ich dennoch.

»Wie lange hast du Zeit? Eine Stunde? Vielleicht muss ich deinen Laptop auch mitnehmen, falls ich dafür zusätzliche Geräte brauche.«

Eine Stunde. Das klingt gut. Eine Stunde ist begrenzt auf sechzig Minuten. Sechzig Minuten, in denen ich mich beherrschen kann. Er wird mir seine Show liefern, ich werde sie genießen und dann jage ich ihn hinaus. Klingt nach einem guten Plan, oder? Nach einem absolut sicheren
 Plan.

Wortlos greife ich hinter mich und schlüpfe aus dem Wagen.

Reece bleibt irritiert zurück. »War das ein Ja?«

»Brauchst du eine handgeschriebene Einladung?«

Er steigt ebenfalls aus und wirft die Tür hinter sich zu. »Manchmal bin ich mir nicht sicher, was du wirklich willst.«

»Mhm«, murmle ich nur und gehe auf mein Wohnheim zu. Ich weiß, dass ich einen Teufel zu mir einlade. Er hat dabei zugesehen, wie ich am Boden war
 . Wie Jaxon mich vorgeführt hat. Er hat Rachel gevögelt. Er hat jedes Jahr bei dem makabren Schachspiel der Kings mitgemacht. Er spielt vielleicht jetzt noch.



Nicht nur vielleicht.



Es ist ganz sicher so.



So heiß er auch ist, glaube ich wirklich, ich könnte mit Feuer spielen, ohne mich zu verbrennen?


Meine Naivität und meine körperliche Schwäche scheinen keine Grenzen zu kennen. Demnach hätte ich niemals in Kingston angenommen werden dürfen. Offensichtlich bin ich einfach dumm. Und meine Hormone haben den größeren Teil meines Gehirns besetzt.

»Möchtest du einen Tee?«, frage ich, als wir an unserer Gemeinschaftsküche vorbeikommen.

»Nimm es mir nicht übel, aber ich trinke nichts, was man im Supermarkt kaufen kann.«

»Oh, klar.« Wir halten vor meiner Zimmertür. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass Reece unsere Küche seit dem Sex mit Rachel besonders gut kennt. Und ich versuche auch nicht so etwas wie Genugtuung zu empfinden, weil er mich will und nicht sie.


Er will mich nicht. Er will mich
 auch. Das ist ein sehr großer Unterschied.


Ich drehe den Schlüssel in meiner Tür. Vielleicht ist es nur Einbildung, aber ich meine, Reece’ Hand an meinem Nacken zu spüren, als wir in die Dunkelheit treten. Um zu vermeiden, dass die helle Deckenleuchte mein feuerrotes Gesicht in grelles Licht taucht, will ich zu meiner Nachttischlampe vorgehen und stoße mir auf dem Weg dorthin den Fuß. »Autsch!«

Reece schaltet das Licht ein, und ich starre auf meinen Stuhl hinunter, der mitten im Raum steht.

Zumindest glaube ich, dass sich unter dem schwarzen Samttuch ein Stuhl verbirgt.

»Was zur …«

Reece seufzt.

»Was ist das?« Ich greife nach dem Brief, der auf einer rosafarbenen Pappschachtel liegt, die die gesamte Sitzfläche des samtbehangenen Stuhles füllt.

»Eine Einladung von Jaxon.«

Ich erinnere mich an letztes Semester, als die Kings alle Stipendiatinnen auf ihre Verbindungsparty eingeladen haben, um die Arena offiziell zu starten. Wollen sie das dieses Semester wirklich wiederholen? »Zu was?«, frage ich Reece und drehe mich zu ihm um.

Er lehnt gelangweilt an der Wand, die Hände in den Taschen seiner sportlichen Chino. Ein gelangweilter Gott, der aus dem Olymp hinabgestiegen ist, um sich Ablenkung unter den Menschen zu suchen. »Wer weiß? Zu einem Date? Zu einer Party?«

Ich verdrehe die Augen und öffne den Briefumschlag. Darin befindet sich eine schwarze Karte, darauf zartsilberne Schrift.




Amabelle,



sei mein Date am Freitag.



Jaxon






»Am Freitag?«, frage ich ungläubig. »Welchen Freitag meint er?«

»Den letzten Freitag vor Spring Break.«

»Woher weißt du das?«

»Weil am Freitag vor Spring Break jedes Jahr dieselbe Party stattfindet.«

»Und woher soll ich das wissen?«

»Jeder am Campus kann es dir sagen.«

»Und wo
 findet diese Party statt?«

»Das kann dir auch jeder sagen.«

Ich stoße frustriert Luft aus. »Jaxon geht es nicht mehr ganz gut, oder? Wenn er mich einlädt und glaubt, ich würde kommen?«

»Oder aber ihm geht es ähnlich wie mir.« Reece klingt missbilligend, als hätte er etwas dagegen, dass Jaxon mich auf ein Date einlädt. Auf das ich sowieso niemals
 gehen würde. »Die Spring-Break-Partys gehören zu den wichtigsten im gesamten Jahr. Wer dort zusammen auftaucht, setzt ein Zeichen.«

Ich starre ihn an und mir fällt die Karte beinahe aus der Hand. »Ein Zeichen?«, quieke ich. »Für wen hätte das Bedeutung?«

»Für alle. Sylvian und Harper waren letztes Jahr zusammen dort. Und bis sie Schluss gemacht haben, hätte es nicht einmal jemand gewagt
 , sich an einen von den beiden ranzumachen.«

»Und Jaxon …?«, frage ich fassungslos.

»Will offensichtlich, dass du ihn begleitest.«

Ich lache kalt. »Die Mühe hätte er sich sparen können.«

Reece blickt mir ausdruckslos entgegen. »An deiner Stelle würde ich darüber nachdenken. Wenn Jaxon dich wirklich dorthin mitnimmt, wird es niemand mehr wagen, dich überhaupt schief
 anzusehen.
 «

Das Glühen in meinem Kopf fühlt sich langsam an, als würde ich innerlich verbrennen. »Warum sollte er das tun? Will er mich vor allen vorführen? Glaubt er wirklich, ich wäre so dumm, das freiwillig zuzulassen?«

»Gott, Mable.« Reece stöhnt und fährt sich mit beiden Händen übers Gesicht. Eben hat er noch zufrieden gewirkt, jetzt scheint er einfach müde zu sein. Müde und gelangweilt. »Was muss er noch tun, damit du checkst, dass er absolut das Gegenteil von dem tut und tun wird, was er dir versprochen hat? Wenn er dich vor allen Leuten vorführen wollte, wieso würde er dann ausgerechnet bei so einer großen Party seinem eigentlichen Date – das er sicherlich normalerweise hätte – absagen? Nur für … dich? Sorry, aber selbst Jaxon ist nicht kindisch genug, um seine Zeit mit einem falschen Date zu verschwenden.«

»Aber …«

»Ich hätte dich auch gefragt«, unterbricht er mich. »Aber ich bin nicht so eingebildet, dass ich glaube, du wärst schon bereit dafür.«

»Du würdest wollen …« Meine Stimme ist nur noch ein Hauchen. »Dass wir dort offiziell … zusammen … hingehen?«

Er hebt lässig die Schultern. »Ja.«

»Wieso?!« Ich sehe ihn an und verstehe die Welt nicht mehr. Was soll das alles? Und wieso glaube ich, das alles sei echt? Und wenn es nicht echt wäre: Warum sollten sie es tun? Sie hätten tausend bessere Möglichkeiten, mir wehzutun, mich zu verletzen und letztendlich vom Campus zu vertreiben, als mich auf … Dates
 einzuladen.

Als Reece einen Schritt auf mich zu macht, fasst er wieder nach meinem Oberteil, berührt nur den Stoff, zwirbelt ihn gedankenverloren zwischen seinen Fingern. »Ich will dich, Mable, und ich bin nicht der Einzige.«

Mein Atem stockt und ich sehe ihn groß an. Dieser Satz klingt so wahr. Und viel zu gut, um wahr zu sein.

»Am besten wäre es, du würdest mich jetzt einfach rauswerfen.«

Ich atme bebend ein. »Weil du sonst wieder dabei zusehen wirst, wie ich verletzt und misshandelt werde?«

»Nicht wir sind diejenigen, vor denen du Angst haben solltest. Es sind die anderen Studenten. Die anderen Verbindungen. Clarisse und ihre Freundinnen … Auch Bauern können einen König schlagen, Mable.«

»Und warum sollte ich dann dich
 rauswerfen?«

Reece betrachtet mich gequält, und das Leid, das in seinen Augen aufleuchtet, lässt mich plötzlich weich werden. Ein Impuls geht durch seinen Körper und er tritt noch näher. Verlangend greift er in mein Haar, zieht meinen Kopf vor seinen und riecht an mir, als würde ihn mein Duft betören. Seine Stimme klingt rau, als er den Mund an mein Ohr legt: »Es wäre klüger, wenn du dich von uns fernhältst. Aber wenn du es nicht kannst, nimm mich. Ich verspreche dir, dass ich nicht länger tatenlos dabei zusehen werde, wie sie dich behandeln. Geh mit mir auf die Party im Strandhaus. Lass uns offiziell zusammen sein.«

Schmetterlinge beginnen in meiner Brust zu tanzen und ich versuche sie mit aller Macht zu vertreiben. »Wie könnte ich nach allem mit dir zusammen sein?«, frage ich wispernd.

»Gar nicht. Ich weiß, dass du noch Zeit brauchst. Aber wenn du wenigstens so tust, als ob, würdest du damit das Spiel beenden. Wenn ein King eine Dame wählt, dann gilt sie als Gewinnerin. Für alle.«

Ich atme bebend ein. So leicht kann
 es nicht sein. Das alles ist
 nicht echt. Sie wollen mir nur noch mehr wehtun. Wie könnte ich ihnen vertrauen?

Als Reece vorsichtig meinen Kopf vor seine Lippen zieht, lasse ich es zu. Er küsst mich. So sanft und gefühlvoll wie ein Prinz seine Märchenprinzessin. Seine Zunge gleitet zwischen meine Lippen und er öffnet den Mund weit. Sein Duft nach Frische und Minze übermannt mich und ich lasse mich ganz auf ihn ein. Lasse mich fallen in seinen Griff, in seine Arme.

Seine Worte verflüchtigen sich zu Nebel und ich kann mich für einen Moment an keines davon erinnern.

Reece gibt einen verlangenden Laut von sich, drängt mich zurück. Es fühlt sich absolut natürlich an, dass ich aufs Bett zurücksinke, auf meiner Matratze lande und er über mich kommt.

Seine Lippen nagen an mir, liebkosen mich und er ist überall.

Überall an meinem Körper, in meinen Gedanken, in der Luft, die ich atme.

Er öffnet seinen Mund weiter, verschlingt mein Kinn und seine Hand beginnt über meinen Oberkörper zu fahren. Er umfasst meine Taille, hält sie fest und schiebt sich mit seinem Körper zwischen meine Beine. Ich zucke nervös zusammen, als sein Bauch meinen Schritt berührt. Wieder entfährt ihm ein verlangender Laut, und er beginnt sich an meinem Hals festzubeißen, küsst mich auf derart elektrisierende Weise, dass mir schwindelig wird.

»Ich will es«, keuche ich.

Als er seinen Kopf hebt und mich ansieht, tobt in seinen Augen ein Sturm. Ein Sturm, der auf mich übergeht und mir Angst macht, weil er tödlich zu sein scheint.

»Ich auch«, sagt er leise und so gequält, dass ich mit ihm leide. »Aber wenn mehr geschehen soll, muss ich deine Augen verbinden.«

»Du machst … keine Ausnahme?«

Er schüttelt den Kopf, und es ist, als würde ihn diese Tatsache hundertfach mehr foltern als mich. Da liege ich mit einem heißen Kerl im Bett, und ich soll meine Kontrolle komplett abgeben, damit er mit mir schläft.

»Wieso?«, flüstere ich. »Was war anders im Verbindungshaus?«

»Alles
 war anders.«

Ich schlucke hart, als ich daran zurückdenke. »Was passiert, wenn ich die Augen verbunden habe? Oder … was passiert nicht?«

»Es ist meine Regel«, entgegnet er ernst. »Vielleicht werde ich sie brechen, wenn du dich irgendwann für mich entschieden hast.«

»Aber …«

Reece lässt sich neben mich auf die Matratze sinken, den Kopf auf den Ellenbogen gestützt beginnt er seinerseits, sich zu streicheln. »Wir können auch so Spaß haben, wenn du noch nicht so weit bist«, erklärt er sanft und wandert mit den Fingern über seine Brust.

Ich finde den Mut, ebenfalls eine Hand nach ihm auszustrecken. Der Sturm in seinen Augen verliert an Kraft, und zurück bleibt ein zufriedener Ausdruck, als ich seinen Pullover etwas höher schiebe und meine Finger über seine muskulöse Haut tänzeln lasse.

Allein ihn zu berühren erzeugt einen weiteren Rausch in meinem Körper. Reece öffnet sanft meine Jeans, löst kurz darauf seinen Gürtel und schiebt meine rechte Hand in Richtung meines Schrittes.

Sein Blick ruht auf meinem Gesicht, als er die pralle Länge seines Schwanzes umfasst.

»Berühr dich«, raunt er.

Nervös tue ich, was er sagt, und zucke zusammen, als ich meine pulsierende Perle streife.

»Mehr!«, verlangt er und reibt stramm über seinen Schaft.

Ich gleite mit meinen Fingern tiefer, starre ihn dabei an und verliere mich in seinem Anblick. Abwechselnd zuckt mein Blick zu seiner Faust und seinem riesigen Schwanz, dann wieder zurück in sein engelsgleiches Gesicht.

»Wie konnte ich so lange darauf verzichten, dich auf diese Weise vor mir zu haben?«, fragt er rau und küsst mich erneut. Seine Zunge ist unruhig und turnt mich durch ihre Wildheit an. Ich streichle mich intensiver, unterliege der Vorstellung, das hier wäre nur das Vorspiel. Ich bilde mir ein, wie Reece seinen Schwanz umfasst hält, während er sich auf mich legt und ihn zwischen meine Beine führt. Dass er ihn in mich schiebt, tief hinein, mich ausfüllt und mit ganzen Schüben zu ficken beginnt.

Ich stöhne, weil es so greifbar zu sein scheint, fast so ist, als wäre es wahr.

Vor meinem inneren Auge ist er über mir, sind wir nackt und ich gehöre ihm.

Ihm und nicht nur
 ihm.

Ich schließe die Augen. Schließe die Augen, weil es mir so leichter fällt, die Kontrolle vollkommen abzugeben. Es nützt nichts, mich selbst zu verurteilen. Ich erliege diesem Kerl. Er sieht verdammt noch mal aus wie ein griechischer Gott.

Was soll ich tun?

Seine Lippen gleiten über mein Kinn und er zieht meine Hand aus meiner Jeans hervor. Reece’ Körper kommt wie in meiner Fantasie näher, und doch sind da einfach noch zu viele Kleidungsstücke zwischen uns.

Ich seufze gefühlvoll seinen Namen, als er mir zu verstehen gibt, dass es nicht bei einem Handjob bleiben wird, und lehne meinen Kopf zurück. Kralle mich in meine Decke und gebe mich ihm hin. Ich stelle mir vor, wie wir aussehen. Wie wir von außen betrachtet auf diesem Bett liegen und ein ungleiches Paar abgeben. Eine Kellnerin, die sich von anderen die Kleidung schnorren muss, und ein Millionär, dessen Pullover vermutlich mehr kostet, als ich in einem Monat verdiene.

Während seine Lippen tiefer gleiten, mischt sich noch etwas ganz anderes in dieses Bild. Es sind eisblaue Augen, die mich beobachten, mit einer Mischung aus Begierde und Arroganz, und in die ich zurücksehe. Von mehreren Kings begehrt zu werden, heizt meine innere Fantasiewelt an.

Ich öffne die Augen, um Reece’ Mund zurück vor meinen zu ziehen, und schreie panisch auf.

Er weicht von mir und fährt in die Richtung herum, in die ich blicke.

Mein Blinzeln lässt die Erscheinung an der Tür nicht verschwinden.

Da steht er – das Produkt meiner Fantasie – und hält die Arme vor der Brust verschränkt.

»Nach allem immer noch so leicht zu haben, Dole?«, spottet Jaxon und verzieht einen Mundwinkel.

»Fuck«, stöhnt Reece und schließt eilig seinen Gürtel so wie ich meine Jeans. »Was ist, Jaxon? Willst du mitmachen oder warum schleichst du dich rein wie ein Voyeur?«

»Danke für das Angebot. Aber ich dachte, du willst nicht mehr teilen? Und hast du nicht so eine Art Eid geschworen? Ich meine mich da an etwas zu erinnern …«

»Es war nur ein Kuss«, entgegnet Reece gelangweilt. »Wie du siehst, haben wir beide unsere Kleidung noch an.«

»Natürlich.« Jaxon lächelt schmal. »Und das wäre auch so geblieben, hätte ich euch nicht unterbrochen.«

»Was willst du?«, fragt Reece erneut.

»Sichergehen, dass mein Geschenk angekommen ist.«

»Ist es«, entgegnet Reece tonlos.

»Und?«, fragt Jaxon mich interessiert. »Wirst du mein Date sein?«

»Äh, nein?«, frage ich baff. »Natürlich nicht.«

Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem herablassenden Schmunzeln. »Du wirst mit Crescent hingehen?«

»Nein!«

»Ah, du hast dich noch nicht entschieden.«

»Ich werde mich auch nicht entscheiden!«

»Du willst mit keinem von uns gehen?«, fragt er, doch aus seiner Stimme ist herauszuhören, dass er mich notfalls zwingen wird, wenn ich nicht freiwillig mitkomme. »Hoffst du, dass Sylvian sich bis zum Wochenende trennt?«

»Nein!«, fauche ich.

Jaxon hebt eine Braue. »Lass uns gehen, Crescent. Du hast unserer Dame genug den Kopf verdreht.«

Reece scheint zu resignieren und wendet sich dann an mich. »Soll ich deinen Laptop mitnehmen?«

Da sich auf diesem sowieso keine wichtigen Daten mehr befinden, drücke ich ihn Reece einfach in die Hand.

»Gute Nacht, Mable«, flüstert er. »Schreib mir, falls du es dir anders überlegst.« Mit diesen Worten folgt er Jaxon hinaus.

Zurück lässt er meine vor Verlangen brennenden Lippen.

Eine schwarze Einladungskarte.

Und eine rosafarbene Schachtel.

Es könnte schlimmer für mich laufen, wirklich.

Wie lange werden die Schmetterlinge diesmal in mir tanzen dürfen, bevor die Kings jeden einzelnen einfangen und auf grausamste Weise zerpflücken?
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Jaxon












M
 mmh, du denkst, dass wir dich teilen wollen. Dass wir nur ›Spaß‹ haben wollen. Dass wir kein Problem damit haben, wenn du mit jedem von uns nacheinander fickst.



Du liegst goldrichtig.



Aber was wäre das für ein Spiel, wenn wir es dir einfach sagen?



Wenn wir dir sagen, dass du nie
 einen von uns bekommst, nie uns getrennt?



Wir sind immer zusammen. Wir wissen alles voneinander.



Du bist klug genug, das in Erfahrung gebracht zu haben.



Es ist nicht leicht, dich vom Gegenteil zu überzeugen, aber uns läuft die Zeit davon.



Die Regeln des Spiels sind klar.



Du wirst wählen.



Einen von uns.



Und es wird immer die
 falsche Wahl sein.












Neunzehn
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Mable











A
 m nächsten Morgen wache ich auf und Jaxons Geschenk steht noch immer da. Es war also kein Traum. Reece’ Worte waren kein Traum und Jaxons Bitte um ein Date auch nicht.

Ich kann mir nicht helfen, aber dass die Kings mich nicht
 hassen und vertreiben wollen, ist fast genauso herausfordernd wie das Ende des letzten Semesters.

Am liebsten würde ich mich eingraben und erst wieder auftauchen, wenn meine letzten Zwischenprüfungen geschrieben sind, aber ich kann mich nicht verstecken.

»Du könntest mein Date sein«, zwitschert Harper, während wir auf den Beginn der Philosophieklausur warten und nachdem ich ihr von den Kings und ihren Einladungen erzählt habe. »Die Party im Strandhaus ist wirklich schön, weißt du? Und ich habe mir eine Party verdient, weil ich jede freie Minute für die Zwischenprüfungen gelernt habe.«

»Hast du nicht schon ein Date?« Wir sind dazu übergegangen, Sylvians Namen nicht mehr zu erwähnen. Da ich die beiden so gut wie nie zusammen sehe, kann ich mir fast einreden, sie wären nicht mehr zusammen.

»Nein. Ich war schon einmal mit … ihm da. Dieses Mal gebe ich mir nicht diese Blöße. Ohne Date im Strandhaus aufzukreuzen, ist verpönt.« Sie zwinkert mir zu. »Lesbische Pärchen sind aber erlaubt.«

»Und schwule?«, frage ich interessiert, als wir unsere Schreibutensilien richten.

Goldman ordnet die Klausuren auf dem Pult und wartet noch, bis die Prüfungshelfer jeden registriert haben.

»Niemand in Kingston ist
 schwul«, raunt Harper mir zu. »Also, keine Ahnung. Ich denke, es gibt einige, die nicht dazu stehen. Viele der Familien, die ihre Kinder nach Kingston schicken, sind verdammt konservativ. Als mein Vater mal ein Foto in die Finger bekam, auf dem ich eine Frau geküsst habe, hat er fast geweint. Erben für ihre gewaltigen Dynastien zu bekommen, ist für diese Leute das Wichtigste.«

»Das tut mir leid mit deinem Dad.«

»Ach, i wo. Er darf konservativ sein, viel schlimmer ist, dass ich seinetwegen Jura studieren muss.« Sie steckt sich einen Finger in den Hals und tut so, als müsste sie würgen.

Ich beobachte, wie Jaxon, Reece und Romeo den Raum betreten. Sie registrieren sich mit ihrem Ausweis, laufen dann auf ihre angestammten Plätze in der ersten Reihe zu und gehen dann daran vorbei. Während sie sich locker unterhalten, kommen sie die Stufen hoch und nehmen ausgerechnet in der Reihe hinter uns Platz. Sie setzen sich weit auseinander, wie es Vorschrift ist, und meine Wangen glühen.

Schüchtern senke ich den Blick. Bisher habe ich mich weder bei Jaxon noch bei Reece gemeldet.

»Keine Panik«, flüstert Harper mir zu. »Niemand von ihnen ist direkt hinter dir.«

Erleichterung durchströmt mich. Aber ich kann die gesamte Prüfung an nichts anderes denken als daran, was sie vorhaben. Als ich schließlich so nervös werde, dass ich beginne, an meinen Nägeln zu kauen, wirft Harper mir einen bösen Blick zu.

Ich höre damit auf und warte angespannt, dass die Prüfungen eingesammelt werden.

So, wie es von Goldman zu erwarten war, war die Prüfung völlig verrückt und bestand nur aus einer Aufgabe.




Wie definieren Sie ›nichts‹?




»Bitte, das ist soo eine schlechte Angewohnheit«, flüstert Harper, rutscht an mich heran und betrachtet meine Fingernägel.

»Sorry«, murmle ich.

»Bei mir
 musst du dich nicht entschuldigen.«

»Kannst du vielleicht mit Jaxon und Reece reden?« Verstohlen sehe ich in ihre Richtung. Sie geben gerade ihre Blätter ab und beachten mich nicht, aber die gesamte Prüfung über hatte ich das Gefühl, sie würden mich beobachten.

»Was?«, fragt Harper mich ungläubig. »Seit wann bist du so schüchtern?« Ihr welliges Haar fällt ihr sanft über die Schultern, und ich bemerke ein weiteres Mal, wie hübsch sie ist. So viel hübscher und perfekter als ich. Ein guter Hinweis darauf, dass es unmöglich echt
 sein kann, worum die Kings mich bitten. Ein Date? Ein offizielles
 Date?

»Mir glauben sie nicht«, wispere ich. »Sag ihnen, was ich ihnen schon gesagt habe. Vielleicht kapieren sie es dann. Dass ich ganz bestimmt niemals
 auf ein Date mit ihnen gehe. Dass wir zusammen gehen. Du und ich. Das ist eine super Idee.«

Im ersten Moment scheint sie überrascht zu sein, aber dann lächelt sie mich warm an. »Okay«, flüstert sie und gibt mir eine Ghettofaust. »Bossgirl-Vibes, alles klar?«

Wir lachen leise und diskutieren dann ausschweifend die Prüfungsaufgabe, bis Goldman uns entlässt.
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* * *



Dank Harper kann ich den Kings entkommen, bevor sie mich ansprechen. Ich sehe noch, wie Reece unzufrieden in meine Richtung blickt, als Harper sich ihnen in den Weg stellt und so dafür sorgt, dass ich in der Menge verschwinden kann. Da es keine gute Idee ist, mich ohne Romeo auf dem Campus aufzuhalten, gehe ich auf direktem Wege in mein Wohnheim.

Harper und ich schreiben uns zwischendurch, freuen uns auf unser ›Date‹ und überlegen, welche Outfits besonders zu uns passen würden. Dass sie nicht mit Sylvian gehen möchte, zeigt mir, dass sie die Verlobung nicht mehr ganz so ernst nimmt, wie sie es im Januar noch getan hat. Wenn sie sich jetzt noch offiziell von ihm trennt, könnten wir fast so etwas wie Freunde sein, oder? Vorausgesetzt, sie hasst mich nicht dafür, dass ich sie betrogen habe …

Als ich am frühen Abend aus der Dusche komme, weiß ich sofort, dass etwas nicht stimmt. Mein Handtuch ist nicht mehr da.

Meine Kleidung auch nicht.

Fuck. Ein Streich von den anderen Stipendiaten? Ich habe es wirklich nicht vermisst … Da ich nicht weiß, was mich im Wohnheimflur erwartet, reiße ich kurzerhand den Duschvorhang herunter. Er ist an einigen Stellen durchsichtig, aber das Wesentliche sollte er verbergen. Ich gehe zur Tür, dafür gewappnet, gleich fotografiert oder einem anderen Streich ausgesetzt zu werden, und sehe noch einen Schatten.

Dann ein dumpfes Geräusch. Meine Augen schließen sich von selbst. Schmerz durchzuckt meinen Kopf. Ich knicke weg, halb ohnmächtig.

Kalte Fliesen auf meiner nackten Haut.

Jemand packt mich.

»Los, hilf mir!« Rachels Stimme. Sie klingt verdammt fern, dafür dass sie sich unmittelbar neben mir befinden muss. Meine Sinne schwinden, und ich merke, wie ich durch den Flur gezerrt werde. An meinem Zimmer vorbei. Der Duschvorhang schleift hinter mir her.

Eine Tür wird geöffnet.


Rachels Zimmer?


Was auch immer ich gegen den Kopf bekommen habe, es hat mich ausgeknockt, sodass ich mich nicht gegen die Hände wehren kann, die mich mit sich ziehen.

Gedämpftes Licht, mehrere Männer, dunkle Schemen im Raum. Meine Arme, sie werden grob auf meinen Rücken gerissen. Ich blinzle.

Zwei-, drei-, viermal.

Dann sehe ich klarer.

»Da habt ihr sie. Los, fordert eure Gefälligkeit ein!«

Einer der Typen lacht. »Sie ist ganz schön mager. Hab mir ihre Titten größer vorgestellt.«

Ich reiße die Augen auf, versuche meine Sicht scharf zu stellen. Da ist dieser höllische Schmerz an meinem Hinterkopf und meine Hände werden von Rachel auf meinem Rücken festgehalten …

»Wach auf, Trailerparkgirl«, zischt sie an meinem Ohr und schüttelt an meinem Kopf.

Das hilft nicht unbedingt, um klarer zu sehen, aber es weckt zumindest meine Gegenwehr.

»Kommt!«, ächzt Rachel. »Wir legen sie aufs Bett!«

Noch mehr Hände, die mich packen. Die Schemen werden deutlicher. Drei Typen. Rachel, Brittany. Ein Wohnheimzimmer, zwei Betten. Ich werde auf das eine davon gedrückt und jemand reißt den Vorhang von mir herunter.

»Scheiße, was habt ihr vor?!« Obwohl es mir vorkommt, als würde ich schreien, nuschle ich nur. Mein Kopf dröhnt so sehr. Womit auch immer ich geschlagen wurde, es muss etwas sehr Großes und Schweres gewesen sein.

»Okay, Süße.« Rachel hockt sich über mich, ein schiefes Lächeln auf den rot gemalten Lippen und einen gierigen Ausdruck in den Augen. »Du wirst jetzt Punkte machen. Denn dann spielst du mit und die Arena geht weiter. Und dann werden wir
 gewinnen.«

»Du bist verrückt!«, keuche ich panisch und versuche zu entkommen. Sie stemmt sich mit beiden Knien auf meine Armbeugen.

»Du hast die Wahl, Mable. Blas ihnen einen – oder sie ficken dich.«

Meine Augen und mein Mund weiten sich. Das kann sie nicht ernst meinen.

Als sie von mir herunterspringt und mich liegen lässt, als wäre ich Vieh auf der Schlachtbank, wird mir klar, dass vor allem die Typen
 es ernst meinen.

Drei Studenten umringen mich. Drei große, muskelbepackte Kerle. In teure Klamotten gekleidet, Sportlerjacken der Universität über den Schultern.

»Macht schon. Ich will irgendwann schlafen gehen.« Rachel.

»Ey, mach kein’ Stress«, fährt der eine Typ, der bereits an seinen Gürtel gegriffen hat, sie an. »Ihr könnt ja draußen warten.«

Einer von ihnen kommt zu mir, fasst in mein Haar und hält mir ungeniert seinen Schwanz vors Gesicht. »Du hast sie gehört, Dole«, sagt er lachend. »Lutschen oder gefickt werden. Wofür entscheidest du dich?«

Ich presse die Lippen fest zusammen, schüttle den Kopf und winde mich aus seinem Griff.

»Scheiße, wisst ihr denn nicht, wie man das macht?!«, ruft Rachel. Sie fasst von hinten in mein feuchtes Haar und zerrt meinen Kopf hoch. »Da, siehst du diesen Schwanz, Mable? Den wirst du jetzt blasen, bis er kommt.«

Die Situation ist mir zu ernst, als dass ich Zeit hätte, sie zu beleidigen. Sie drückt meinen Kopf mit voller Wucht in Richtung der Hüfte des halb nackten Typen, der vor mir steht.

Die Männer lachen.

»Los, lutsch ihn!«, zischt Rachel. »Du musst deine Punkte durch Gefälligkeiten verdienen! Und wenn du nicht freiwillig mitmachst, werden sie das Loch benutzen, das nicht zubeißen kann!«

»Du kannst nicht wirklich wollen, dass sie mich vergewaltigen«, sage ich kraftlos und versuche mich vom Bett zu rollen.

Die anderen halten mich fest, und dann wird mein Mund aufgezwängt. Eine Eichel auf meinen Lippen, obwohl ich es nicht will.

Der Reflex, zuzubeißen, kommt automatisch. Wie ich allerdings so viel Kraft aufwenden konnte, dass der Typ zu schreien beginnt, ist mir selbst nicht klar. Meine Lebensgeister kehren zurück, das Adrenalin prescht durch meine Venen und ich schüttle Rachel ab.

»Was soll das?!«, fahre ich sie an. Nackt, aufgelöst, mit pochendem Schädel, der Situation nicht mächtig. »Willst du mich zwingen
 mitzuspielen?!«

»Wenn du es nicht freiwillig tust! Ja!«, schreit sie.

»Streitet euch später«, sagt der dritte Typ. Er klingt verdammt betrunken. Als er sich halb auf mich legt, drückt mich sein Gewicht zwar nieder, aber ich muss mich nur ein wenig unter ihm bewegen, und er findet nicht mal meine Hüfte, um sie zu fixieren.

»Gott, ihr seid echt schlecht darin.« Rachel hockt sich über mich. Mit voller Härte zerrt sie meinen Mund auf. »Da!«

Drei Männer vor mir. Alle unterhalb des Bauchs entblößt. Ihre Gesichter sind schattig, im Raum brennt kaum Licht.

Wieder wird mir ein Schwanz in den Rachen geschoben und dieses Mal kann ich mich nicht wehren.

Viel schlimmer ist allerdings, dass einer von ihnen an meinem Schritt herumfummelt. Ich spüre seinen Finger, wie er ihn versucht in mich zu schieben. All mein Kämpfen, Stöhnen und Schreien bringt nichts, denn Rachel und der andere Typ halten mich brutal auf dem Bett fest.

Hört Vance mich vielleicht?

Oder ein anderer der Stipendiaten?

Es kann doch nicht sein, dass niemand diesen Lärm mitbekommt!

Ein Donnern an der Tür.

»Verdammt«, zischt Rachel, lässt mich panisch los und legt sich flach neben mich. »Los!«, zischt sie den Typen auf mir an. »Mach weiter!«

Sie grabscht nach seiner Hand, zerrt sie auf ihre Brüste und schreit gespielt schmerzhaft auf, gerade als die Tür aufgebrochen wird. Sie will so tun, als ob sie ebenfalls vergewaltigt werden würde. Was für eine Verrückte.


Gleißendes Licht, fünf Männer.

Sie füllen den Raum, und ich bin, ohne es zu wollen, verdammt froh, jeden Einzelnen von ihnen zu sehen.

Vance steht ganz vorn, doch Jaxon drängt ihn im nächsten Augenblick beiseite, Sylvian, Reece und Romeo schließen auf. Alle starren mich an.

Jaxon bleibt als Einziger stehen, als die übrigen vier gleichzeitig auf die drei Typen zustürmen und sie von mir herunterzerren. Der Hauch einer Prügelei ist zu sehen, aber gegen die vier Kings haben die drei Betrunkenen keine Chance. Sie liegen schneller am Boden, als ich bis fünf zählen kann.

Es ist das erste Mal, dass ich Jaxon direkt in die Augen sehe, seitdem er Reece und mich unterbrochen hat. Aber es fühlt sich wie eine Ewigkeit an, als wir uns zuletzt gegenüberstanden. Und in diesem einen Moment, als die anderen die Typen niederringen, scheint nichts von all den furchtbaren Dingen je geschehen zu sein.

Da ist nur diese Hoffnung. Ich möchte, dass er mich rettet.

Rettet aus dieser Hölle, die mein Leben mittlerweile ist oder immer schon war, und ich möchte ihm verzeihen. Auch wenn ich das niemals können werde.

Als die anderen Kings und Vance sich langsam wieder aufrichten und mir schließlich bewusst wird, dass fünf Augenpaare auf meinen nackten Körper starren, sinke ich in mich zusammen. Die Augen geschlossen. Das geschieht alles nicht wirklich. Das ist das College. Es kann nicht so schlimm sein. Ich kann nicht diesen grausamen Bastarden ausgeliefert sein.

»Belle …« Jaxons Stimme, ganz nah. Eine Hand an meiner schweißnassen Stirn.

»Es war furchtbar!«, keucht Rachel hinter mir. »Zum Glück seid ihr gekommen!«

»Noch ein Wort, und du bist die Nächste, die am Boden liegt.« Sylvian.

»Aber … Reece!«, sagt Rachel anklagend und krabbelt vom Bett. »Wieso lässt du ihn so mit mir reden?«

»Weil du eine kleine Fotze bist, die es nicht anders verdient«, entgegnet Reece abschätzig. »Ich habe dich nur gefickt, weil es sich angeboten hat. Du hast hoffentlich nicht geglaubt, ich würde mehr in dir sehen als eine Hure?«

Meine Augen flimmern und ich suche Reece im Raum. Zwar erkenne ich die Stimme, aber es ist so gar nicht er. Er würde nicht so sprechen. Er würde mich nicht Dole nennen und Rachel keine Hure. »Zayn«, bringe ich hervor, und seine Augen huschen von Rachel zu mir, dann sacke ich wieder zurück.

Zu kraftlos, um darüber nachzudenken, was ich möglicherweise gerade erkannt habe.

»Ich will schlafen«, murmle ich.

»Sie ist verletzt«, sagt Jaxon alarmierend und fasst an meinen Hinterkopf. »Vermutlich wurde sie ausgeknockt.«

»Hast du sie ausgeknockt?!«, fragt Sylvian sofort scharf. Rachel schreit auf. »Rede!«, zischt er.

»Du!«, brummt Vance. Er muss Brittany meinen. »Was hat Mable gegen den Kopf bekommen?«

»Eine Glasflasche«, bringt sie mit zittriger Stimme hervor.

»Wie lange wart ihr schon hier drin?«, fragt Jaxon.

»Nicht wirklich lange«, antwortet sie ängstlich.

»War einer … von den Typen …« Reece. »… in ihr?«

Brittany scheint wortlos eine Antwort zu geben und auch ich hauche ein »Nein. Nur in meinem Mund.«

»Schlimm genug.« Jaxon.

Ich spüre seine Finger, wie sie über meine Stirn tänzeln, und versuche die Augen wieder zu öffnen. Sein Kopf liegt direkt vor mir, die Wange auf seinen Ellenbogen gelegt, um mich im selben Winkel ansehen zu können wie ich ihn.

»Keine Sorge«, flüstert er. »Du bist jetzt sicher.«

»Bin ich das?«, frage ich noch unsicherer zurück. Jemand hat eine Decke über mich ausgebreitet. »Warum sollte ich ausgerechnet dir glauben?«

Jaxon verzieht die Mundwinkel zu einem echten Lächeln. »Das ist natürlich eine gute Frage. Aber du hast ja eigentlich ein gutes Gespür dafür, zu merken, wann ich ehrlich bin und wann nicht.«

»Habe ich das?«, wispere ich, genieße das sanfte Tänzeln seiner Finger auf meiner Wange viel zu sehr. »Ich halte dich eigentlich durch und durch für ein mieses, feiges Arschloch und habe dir glatt geglaubt, als du meintest, jedes deiner Worte wäre eine Lüge gewesen.«

Er lacht. Alles an ihm ist pure Wärme. »Ich habe dich vermisst, Belle.«

Ein Schauer rauscht durch meinen gesamten Oberkörper. Seine Worte sind die eines Psychos, weil nichts davon zu dem passt, was er mir im letzten
 Semester gesagt hat.

»Jax«, fragt Reece hinter ihm. »Was tun wir jetzt?«

Jaxon lässt mich los und richtet sich langsam auf. Sein Blick gleitet über die Männer am Boden, die beiden Frauen, die ängstlich zwischen den Kings stehen, und dann über Vance.

»Wir verlieren keine Zeit mehr.« Sein Befehlston ist scharf. »Vance, du schaffst die beiden Doles ins Verbindungshaus. Hol die Asiatin dazu. Romeo: Hilf ihm.«

Vance sieht nicht danach aus, als wolle er irgendetwas tun. »Ich bleibe bei Mable.«

Die Kings lachen höhnisch.

»Das könnte dir so passen«, erwidert Jaxon gelassen. »Was glaubst du, wer du bist? Jemand, vor dem sie keine Angst haben müsste?«

»Mir egal, was ich über mich
 glaube. Ihr
 seid die Gefahr.«

Für ein paar Sekunden regt sich niemand im Raum. Vance sieht mich umsorgend an und die Kings fassungslos ihn.

»Scheiße«, stöhnt Reece schließlich. »Denk nicht einmal im Traum daran, Buchanan.«

»Wir würden dich eher kastrieren, bevor du sie
 anrührst«, knurrt Sylvian.

»Sie gehört uns.« Drei Worte aus Jaxons Mund und Vance’ Gesicht spiegelt ein wenig wider, wie ich mich fühle.

Überfahren. Ohnmächtig. Am Boden.

»Ich gehöre niemandem«, zische ich und richte mich langsam auf. Sofort sind Sylvian und Jaxon bei mir und drücken mich zurück ins Bett.

»Bleib liegen«, murmelt Sylvian. »Wir werden gleich nachsehen, ob du eine Gehirnerschütterung hast oder dir sonst etwas fehlt.«

»Ich gehöre niemandem, Sylvian!«, werfe ich ihm an den Kopf.

»Ob du uns gehörst oder nicht«, erklärt Jaxon sanft. »Buchanan wird dafür bezahlen, dass er auch nur eine Minute dachte, er könnte sich vor dich stellen. Gegen uns.
 «

Vance’ Miene wird dunkel wie die Nacht. »Ihr verdammten Fucker. Ich habe lange genug zugesehen. Dass Rachel diese Scheiße eingefädelt hat, ist eurem
 kranken Spiel zu verdanken. Nicht meinem.
 Ihr werdet mich schon umlegen müssen, damit ich heute Nacht von Mables Seite weiche.«

»Nun, das wird etwas schwer«, entgegnet Jaxon in seinem gewohnt zynischen Tonfall. »Aber wie war das gleich noch? Deine arme Mom? Hat sie nicht Krebs und ist wirklich
 auf unser Geld angewiesen?«

»Ihr Bastarde!«, rufe ich und wäre aufgesprungen, säße Sylvian nicht bei mir und würde mich noch immer aufs Bett drücken.

In Vance’ Augen wandert ein Schmerz, den ich augenblicklich tief in mir fühle. Er wird erpresst. Mit dem Leben seiner Mutter, die vermutlich keine Krankenversicherung hat oder irgendeine sonstige Hilfe.

»Vertrau uns«, sagt Reece zu mir. »Dass Vance sich mit seiner Familie erpressen lässt, ist das einzig Gute an ihm.«

»Dann hat er schon mehr gute Seiten als ihr!«, rufe ich.

Vance schmunzelt, aber Jaxon zeigt zur Tür.

»Keine Zeit, deine Loyalität infrage zu stellen, Buchanan. Geh, verdammt.«

Vance gibt sich geschlagen, als er Rachel packt und zur Tür schleift. »Ich bleibe in der Nähe«, verspricht er mir, bevor er mit Romeo, der Brittany gefangen hält, den Raum verlässt.


Er bleibt in meiner Nähe
 , ist kein besonders beruhigendes Versprechen, wenn er mich trotzdem allein mit den Kings zurücklässt.

»Zieh dir das über«, raunt Sylvian, streift seine Jacke ab und legt sie um meine Schultern.

»Warte.« Jaxon kniet sich vor mich hin, zückt sein Handy und leuchtet mir mit der Taschenlampe in die Pupillen. »Sie scheint aufstehen zu können.«

Sorgenvoll beobachtet er mich und ich würde am liebsten schreien. Was ist mit ihnen los? Bin ich wirklich froh
 , sie zu sehen? Sind sie nicht eigentlich froh
 darüber, was gerade geschehen ist?

Wütend schüttle ich Sylvians Hände ab und schlüpfe in seine Jacke, während ich mich aufrichte. Zwei Hände an meinen Oberarmen ziehen mich in den Stand und transportieren mich durch den Flur in mein eigenes Zimmer.

»Okay, danke«, murmle ich. »Und jetzt verschwindet.«

Sie tun nichts dergleichen. Reece tritt vor meinen Kleiderschrank, sucht etwas darin.

»Die Schachtel mit dem Kleid, wo ist sie?«, fragt er mich. Da ich nicht antworte, zieht er einfach etwas anderes hervor und legt die Kleidung neben mir aufs Bett. Sylvian schließt die Jalousien und schaltet das Licht an, und Jaxon steht da, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Verschwindet!«, rufe ich jetzt lauter.

»Wir gehen nirgends ohne dich hin«, erwidert Jaxon ruhig. »Zieh dich an.«

»Ich werde ganz bestimmt nicht mit euch kommen! Was auch immer ihr plant oder vorhabt, es …«

Sylvian tritt vor. »Zieh dir endlich etwas an«, knurrt er dunkel und ich zucke vor ihm zurück. Er hat die Macht über mich, dass ich gehorche, auch wenn ich ihn dafür umso mehr hasse.

»Könnt ihr euch wenigstens umdrehen?«

Jaxon und Sylvian tun es, aber Reece starrt mich weiter an.

»Crescent«, zischt Jaxon.

»Was denn? Wir haben sie eben sowieso schon nackt gesehen.« Er rollt mit den Augen und dreht sich ebenfalls um.


Was zur Hölle geschieht hier bloß?
 Widerwillig schlüpfe in den Slip, den BH, das Shirt und den Rock, die Reece mir gegeben hat. Auf dem Fußboden unter meinem Bett liegt die Schachtel mit dem Kleid, das Jaxon mir für unser Date geschenkt hat. Ich habe mich nie darüber gewundert, dass er sich Zutritt zu meinem Zimmer verschaffen kann. Ihm scheint sowieso die gesamte Universität zu gehören.

Während ich noch dabei bin, mich anzuziehen, sieht sich Jaxon neugierig in meinem Zimmer um.

»Lass meine Sachen in Ruhe«, murmle ich wütend.

Er war gerade im Begriff, eines der Fotos von der Fotowand herunterzunehmen, die mir Harper geschenkt hat. »Nettes Geschenk.«

»Ja!«, blaffe ich. »Sie hat die Eier in der Hose gehabt, sich bei mir zu entschuldigen! Das haben bisher nicht viele geschafft.«

»Müssen wir über Harper reden?«, fragt Reece genervt.

»Nein, wenn es nach mir geht, muss niemand überhaupt mit mir sprechen.« Ich richte mich auf. »Was wollt ihr?« Mittlerweile fühle ich mich vollständig von dem Schlag auf den Kopf erholt, auch wenn ein dumpfes Pochen am Hinterkopf geblieben ist.

Die Kings drehen sich allesamt gleichzeitig um und taxieren mich genüsslich.

Jaxon.

Sylvian.

Reece.

Wenn ich bei dem Brummen in meinem Schädel dazu in der Lage wäre, würde ich mich sicher unwohl fühlen.

»Nice«, sagt Reece. »Wer hat ihr eigentlich erlaubt, diese Röcke zu tragen?«

»Ich definitiv nicht.« Sylvian knurrt etwas Unverständliches, und Jaxon wendet sich wieder meinem Schmuckkästchen zu, das ich mir letztes Semester bei Ebay gekauft habe. Noch befindet sich nur ein Paar Ohrringe darin.

»Wir müssen zur Party«, sagt er beiläufig. »Wo ist das Kleid, das ich dir geschenkt habe? Und warum hast du nicht mal Schmuck, Belle?«

»Lass meine Sachen in Ruhe! Und ich werde ganz bestimmt nicht mit euch auf die Party gehen!«

Jaxon fährt zu mir herum, die eisblauen Augen hungrig auf mich gerichtet. »Benimm dich«, befiehlt er in rauem Ton. »Willst du, dass sich das mit Rachel gerade wiederholt? Dann mach nur weiter so. Sprich mit mir, als wäre ich ein Niemand, und behandle uns, als hätten wir keinerlei Macht über die Geschehnisse. Oder üb dich in Geduld, gib Antworten, wenn wir welche fordern, und sei froh, dass wir alle gerade kein Interesse daran haben, dass du vergewaltigt wirst. Oder dass überhaupt irgendein jämmerlicher Wichser deine Pussy berührt.«

Mein Atem bebt. »Ich gehe mit Harper auf die Party.«

»Sie wird nicht kommen.« Sylvian hat sich mittlerweile unter das Bett gebückt und die Schachtel mit dem Kleid gefunden. »Ist es das?«

»Ja, sie soll es dort anziehen, damit Vance keine Scheiße baut, wenn wir nicht vor Ort sind«, sagt Jaxon ungeduldig. »Crescent, nimm ihre Hand. Du wirst uns leise, unauffällig und vollkommen gefügig zur Limousine folgen, Belle.«

Ich presse die Kiefer zusammen, lasse meine Hand von Reece umfassen und folge ihm sträubend hinaus. Es ist arschkalt, aber Jaxons Limousine parkt direkt an der Straße, und ich bin froh, sie zu sehen, ohne daran denken zu müssen, wie er mich damit in einem Wald ausgesetzt hat.

Die Männer warten, bis ich eingestiegen bin, dann folgen sie mir.

Sylvian, Reece, Jaxon.

Bis auf das letzte Mal nach Goldmans Vorlesung hat es bisher nicht gut geendet, wenn ich zusammen mit ihnen in einem Raum war. Weder in der Nacht im Verbindungshaus noch an dem Pokerabend oder nach der ›Show‹ vor allen Leuten im Hörsaal. Diese Männer bedeuten Gift für mich. Probleme und bröckelnde Selbstkontrolle.

Sobald der Wagen losfährt, verändert sich etwas. Jaxon lehnt seinen Kopf zurück, wirkt plötzlich müde. Ich erinnere mich genau daran, wie er zuletzt auf der Rückbank so vor mir saß. Es scheint Jahre her zu sein. Seit diesem Moment ist so viel geschehen und alles zwischen uns ist verändert.

Reece sitzt neben mir, den Arm nach rechts ausgestreckt, die Miene todernst. Sylvian ist dunkel wie eh und je, und ihn vor mir zu sehen erinnert mich erneut daran, was in den Winterferien zwischen uns geschehen ist. Und wofür ich mich verurteilen muss.

»Du musst eine Wahl fällen, Belle«, beginnt Jaxon. Doch seine Stimme klingt nicht mehr glatt wie sonst, sondern angegriffen. Als würde er die Worte nur schwer über die Lippen bekommen. »Das ist das heutige Spiel.«

»Ein vorgeschobenes Spiel«, wirft Reece ein. Ich sehe ihn an und frage mich, ›ob er wieder gewechselt‹ hat. Der Unterton seiner Stimme ist um einiges freundlicher. »Offiziell wird es nach einem Spiel aussehen. Aber du wirst wissen, dass es keines ist. Das Spiel wird dich beschützen.«

»Vor wem?«, frage ich zweifelnd. »Ihr wart bisher mein einziges Problem.«

»Vor mir.«

Alle sehen zu Sylvian, der diese Worte gesagt hat.

Als ich daran denke, wie hart und verlangend unser letzter Sex gewesen ist, wird mir heiß und kalt zugleich. Harper hat nichts erfahren, und es tut vor allem mir
 weh, dass die beiden noch immer zusammen sind.

»Ja, also, vor ihm auch«, wendet Reece ein. »Das mit Sylvian haben wir einigermaßen im Griff.«

»Es ist jetzt wichtig, dass du sehr genau zuhörst«, sagt Jaxon eindringlich, bevor ich etwas erwidern kann. Allein ihr kurzer Wortwechsel verwirrt mich. Jaxon sitzt wie bei unserer ersten Begegnung in diesem Wagen allein auf der Rückbank; die Beine gespreizt, die Hände ineinander verschränkt blickt er mich durchdringend an. Ich habe ihn seit Januar nicht aus nächster Nähe gesehen, dass ich gar nicht anders kann, als alles von ihm wahrzunehmen. Die schwarzen Schuhe. Die lockeren Chinos. Das azurblaue Hemd, darüber ein edler, eng anliegender Mantel. Schwarze Lederhandschuhe, die er in den Händen hält. Eine teure Uhr, die im Schein der LEDs aufblitzt. Viele Ringe an den Händen, darunter der Siegelring der Kings. Das dunkelblonde Haar, das ihm in die Stirn fällt, lang genug, damit es sich unter meinen Fingern traumhaft anfühlen würde, kurz genug, um modisch zu sein. »Sag mir einfach, wann du fertig damit bist, mich abzuchecken. Dann fange ich an zu reden.« Ein Feixen entsteht auf seinen männlichen, anziehenden Zügen und Reece und Sylvian lachen.

Ich presse die Augen für ein paar Sekunden fest aufeinander, versuche, die Scham in mir nicht aufkommen zu lassen. Diese Männer haben mich über den Rand des Abgrunds getrieben. Sie verdienen es nicht einmal, dass ich sie ansehe.


»Ich höre«, sage ich kühl und öffne die Augen wieder.

Jaxons Grinsen ist anzüglich, und meine Fantasie stellt sich augenblicklich vor, wie es wäre, wenn er meinen Kopf erneut in Sylvians Schoß drücken würde. Fuck. »Wenn wir alle dasselbe begehren, schließen wir für gewöhnlich eine Wette ab.«

»Wie die über das erste Mal mit mir?«, frage ich spöttisch.

»Genau«, sagt Reece.

Ich sehe nicht in seine Richtung, aber dass er neben mir sitzt und wieder die nette Version von sich ist, lässt Jaxons Worte umso eindringlicher wirken.

»Falls du eine Sache bisher verstanden hast«, führt Jaxon aus, »dann vermutlich die, dass wir nicht gerade … ungefährlich sind, wenn es darum geht, etwas zu bekommen. Leider hast du unsere Aufmerksamkeit erregt. Angefangen damit, dass Sylvian dich gewarnt hat – und du nicht gegangen bist. Hätte er Rachel dieselbe Ansage gemacht wie dir, wären wir sie vermutlich längst los.«

Bei der Erwähnung ihres Namens wird mir noch kälter. »Und?«

»Was er sagen will, Mable …« Reece wartet, bis ich ihn ansehe. »Wenn wir so etwas mit einem Mädchen abgezogen haben wie mit dir, dann waren wir uns aller Konsequenzen bewusst. Und sie waren uns vollkommen egal. Aber keine von ihnen wurde jemals gewarnt. Oder wusste, wer wir sind. Wir haben versucht, uns einzureden, dass es mit deiner Naivität zusammenhängt, dass du dich trotzdem auf uns einlässt …«

»Aber das ist es nicht, oder?«, fragt Jaxon süffisant.

Ich sehe zwischen ihnen hin und her. »Wo zur Hölle bringt ihr mich eigentlich hin?«

»Hör ihnen doch endlich zu!«, knurrt Sylvian.

»Ich will aber überhaupt nicht wissen, was ihr mir zu sagen habt!«, fahre ich ihn an. Er thront gegenüber von Jaxon auf der Bank bei der Fahrerseite und sieht mit seiner Lederjacke, den Tattoos an den Händen und seinem auffälligen Gangsterlook vollkommen deplatziert aus. »Mich interessiert es nicht! Nichts davon!«

»Du willst uns«, raunt Reece und greift nach meiner Hand, die ich ihm sofort entreiße. Er beugt sich zu mir, seine Augen infiltrieren meinen Blick. »Du wusstest, wer wir sind, was wir tun und welche … sexuellen Vorlieben wir haben, und du bist nicht davor weggelaufen.«

»Du hast dich zwischen uns hingeben können«, ergänzt Jaxon.

»Und du hast uns vertraut, dass wir nie weiter gehen, als dein Wille uns erlaubt«, schließt Sylvian.

»Du bist genauso verdorben wie wir«, flüstert Reece in mein Ohr und ich rücke hilflos von ihm ab.

»Bedräng sie nicht«, warnt Jaxon. »Nicht nach dem, was gerade geschehen ist.«

Mein Herz schlägt wild in meiner Brust. »Und was wollt ihr jetzt von mir?«

Stille füllt den Wagen und mit einem Mal ist alles anders. Ich kann mir die Frage selbst beantworten. Es ist zu offensichtlich, was sie begehren. Zu spürbar in der elektrisierten Luft. Ich wünschte, ich könnte die Abneigung empfinden, die an diese Stelle gehört. Den Hass, der meine Brust erfüllen sollte.

Ich wünschte, ich könnte sie auslachen, sie beleidigen, sie mit Worten verletzen, aber nichts davon tue ich. Kein Wort verlässt meine Lippen, als mir klar wird, dass die Kings mich nicht verschont haben, weil sie einen viel herberen Schlag planen oder Romeo sich gegen sie gestellt hat. Sie wollen
 mich gar nicht mehr loswerden. Jedenfalls noch nicht jetzt.

»Wenn es nach uns gehen würde«, flüstert Reece, »würden wir sofort aufhören zu spielen. Aber die Leute da draußen sind gierig. Sie wollen ein Spiel, eine Show, eine Lüge, an der sie festhalten können. Wir können das Spiel nicht beenden, und es einfach auszusetzen, bringt eine Rachel ebenfalls auf falsche Gedanken. Deswegen musst du deine Wahl treffen.«

»Vergiss doch für einen fucking kurzen Moment mal dieses verschissene Spiel«, knurrt Jaxon und mein Blick flackert in seine Richtung. »Oder Rachel. Wer ist diese kleine Schlampe überhaupt? Wir werden sie heute Nacht vernichten, aber das wird Amabelles Erinnerungen nicht löschen. Nichts wird das.«

»Das, was gerade geschehen ist«, bringt Reece gepresst hervor, »ist nichts im Vergleich zu dem, was du ihr angetan hast, Jaxon. Also hör auf, den verfickten Moralapostel zu mimen.«

Jaxons Miene bleibt undurchschaubar. »Ich höre damit auf, wenn du damit aufhörst, Crescent. Ich kann mich nicht erinnern, dass du Amabelle letztes Semester geholfen hättest? Und was glaubst du, wird passieren, wenn sie erfährt, dass du sie bei jedem Treffen anlügst?«

»Was wollt ihr jetzt tun? Eure Schwänze vergleichen?«, fragt Sylvian zynisch.

»Ja«, sagt Jaxon ernst und beugt sich vor. Die Arme auf seine Knie aufgestützt fixiert er mich eindringlich. »Gewissermaßen haben wir das vor. Entscheide dich, Belle. Reece oder ich. Oder Sylvian. Was mich persönlich am meisten freuen würde, denn seine Verlobung ist die reinste Farce.«

»Ich soll entscheiden, mit wem ich auf die Party gehen werde?«

»Entscheiden, welcher King dich bekommt. Nicht nur für die Party.«


Das können sie nicht ernst meinen.
 »Ihr werdet niemals eine zweite Chance bekommen«, wispere ich.

»Absolut verständlich«, sagt Reece locker. »Niemand von uns erwartet das wirklich außer Jaxon. Aber wir müssen dich irgendwie durchs Studium manövrieren, indem wir dich zur Gewinnerin machen. Option eins: Die Arena bleibt, wie sie ist, und du spielst mit. Aber niemand von uns wird zulassen, dass dir jemand für Gefälligkeiten zu nahe kommt.«

»Ihr wollt mich wirklich zur Gewinnerin machen?«, frage ich hilflos.

Er geht nicht auf mich ein. »Option zwei: Einer von uns wird das Spiel heute Nacht offiziell beenden. Wir haben uns für Option zwei entschieden.«

»Es ist ganz einfach«, erklärt Sylvian. »Du musst nur noch einen wählen.«

Mein Mund ist furchtbar trocken. »Einen … wählen? Für was? Um ihn als Ersten zu töten?«

Alle Männer grinsen gleichzeitig.

»Nicht ganz das, was wir uns vorgestellt haben …«, sagt Reece. »Aber es kommt nah dran.«

Jaxon hebt feixend eine Braue. »Küss sie, Reece.«

»Was?«, keuche ich, da hat er mein Kinn schon gepackt, zu sich gedreht und seine Lippen auf meine gesenkt. In diesen ersten paar Sekunden seiner Berührung scheint die Zeit stillzustehen. Emotionen kämpfen in mir um die Vorherrschaft, und das Einzige, was sich noch bewegt, ist mein klopfendes Herz. Reece’ Zunge berührt meine und ich öffne automatisch meinen Mund etwas weiter. Lasse ihn ein, lasse mich auf ihn
 ein, berühre seine Wange, genieße für diesen winzigen Moment des Friedens, wie vertraut er mir ist, und dann kommt alles über mich.

Tränen schießen in meine Augen.

Rachel, die mich auf ein Bett niederdrückt, meinen Mund aufsperrt. Rachel, die auf dem Küchentisch liegt und von Reece gevögelt wird. Rachel, die beim Pokern hämisch über mich lacht. Rachel, die an Reece’ Seite im Hörsaal steht, als Jaxon mich vor allen vorführt.

Ihre Bösartigkeit gräbt einen langen Fingernagel in mein Herz, genauso wie Harpers Freundlichkeit es tut. Beide haben einen Kerl bekommen, in den ich mich verliebt habe. Viel schlimmer ist aber, dass ich mich überhaupt verliebt habe. In mehrere gleichzeitig. Wie zur Hölle geht das überhaupt? Und warum muss es ausgerechnet mir passieren?

Vielleicht ist das ein Grund, weshalb ich nicht damit gerechnet habe, dass es so wehtun würde. Ich hielt mein Herz für unangreifbar, weil ich sie allesamt gleichsam mochte. Ich hätte nie einen von ihnen bevorzugen können, schon gar nicht in der Nacht im Verbindungshaus. Hätte Reece gefehlt, hätte ich nicht vertraut. Wäre Sylvian nicht da gewesen, hätte ich es nicht gewollt. Und ohne Jaxon … wäre es nicht so verdammt heiß gewesen.

Reece nimmt Abstand und streicht über meine feuchte Wange. Seine Augen sind mit Mitgefühl und Sorge gefüllt, aber es ist anders als bei Romeo. Romeo hat Mitleid mit mir. Reece fühlt es. Jedenfalls glaube ich das. Wie soll ich mir nur selbst vertrauen?


Die Erkenntnis, mir niemals wieder sicher sein zu können, dass die Absichten der Männer aufrichtig sind, nimmt mir den letzten Rest Selbstbeherrschung. Ich heule los, Tränen rinnen mir wie Wasserfälle aus den Augen, ein riesiger Knoten löst sich langsam in meinem Hals und Reece zieht mich an sich.

Er zieht mich fest an seine Brust und ich lasse es zu.

Lasse seine Arme mich umschlingen, mich fest und noch fester halten.

Da ist alles gleichzeitig. Schutz, Wärme und Trost. Nähe, Verbundenheit, Vertrauen. Seine sanften Hände fahren über meinen Rücken, schließen mich ein, und ich heule für eine Ewigkeit seinen Pullover voll, auch wenn es absolut keinen Sinn ergibt, im Arm meines Peinigers zu liegen.

»Wir sind da«, sagt Jaxon leise, weckt mich aus meiner Lethargie.

Ich wische mir über das tränenverschmierte Gesicht und versuche zu sehen, wo wir angehalten haben. »Nicht wieder der Wald, oder?«, frage ich sie, schon zu gebrochen, um Angst zu haben. Nichts kann mich mehr schocken.

»Nein, vergiss den verdammten Wald, Mable«, knurrt Sylvian. »Das war nur, weil Jaxon mich aus der Reserve locken wollte, damit ich dich ficke.«

Eisregen kühlt jedes warme Gefühl, das ich eben noch an Reece’ Brust empfunden habe. »Wie meinst du das?«, frage ich mit bebender Stimme. Es tut so weh, daran zurückzudenken. Ich hätte es niemals zulassen dürfen. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass er mich nimmt, obwohl ich etwas dabei gefühlt habe. Es war falsch und hat mein Herz entzweit.

»Ich habe gewettet, dass ich es schaffe, mich von dir fernzuhalten«, erklärt Sylvian tonlos. »Und gleich in der ersten Woche verloren. Hätte ich gewonnen, hätte Jaxon dich für immer in Ruhe gelassen. Deswegen durftest du niemandem davon erzählen. Denn hätten die anderen erfahren, dass ich bereits verloren habe, wäre es noch schlimmer gewesen.«

Ich schlucke. »Du hast gewettet …? Um meine Zukunft? Und du hast mich einfach gevögelt, obwohl du wusstest, dass mein Leben
 auf dem Spiel steht?«

Sylvians Miene wird endlos schattig. »Du lagst unter mir und hast irgendeinen Scheiß von Attraktivität gefaselt. Hast meinen Finger abgeleckt, als wäre es mein Schwanz. Du bist nicht gelaufen, hast nicht geschrien, obwohl ich mich wie ein Psycho verhalten habe –«

»Ich bin gelaufen!«, schreie ich ihn an.

»Aber nicht weit genug!«, knurrt er.

Jaxon und Reece verfolgen interessiert unser Gespräch.

»Könnt ihr euch bitte später streiten?«, fragt Jaxon.

»Nein!«, fauche ich. »Wisst ihr, was ihr mir damit antut? Mein erstes Mal war nicht nur eine verdammte Wette, womit ich gerechnet habe, sondern mein erstes Mal hat mich mein verdammtes Studium gekostet!
 Wie wäre es wohl, würde man euch
 so hart dafür bestrafen, dass ihr mit jemandem schlaft? Was seid ihr? Tief im Innern supersteife Katholiken, die nicht wollen, dass Frauen auch Spaß
 haben?«

»Es war dein erstes Mal?«, fragt Jaxon verblüfft. Seine Augen huschen zu Sylvian. »Im Wald? Mit Silvano? Niemals. Keine Jungfrau würde das mitmachen.«

Ich schnaube. »Ach, fickt euch doch.« Mit neuem Elan rutsche ich aus der Limousine, öffne die Tür und steige aus. Jaxon folgt mir, und ich bin für einen Moment zu sehr davon eingenommen, meine Umgebung wahrzunehmen, als dass ich noch über Flucht nachdenken würde.

Wir befinden uns mitten auf einer Stegkonstruktion auf offenem Meer. Hinter uns liegt der Strand, ein düsterer Wald, vor uns nichts als stürmische See, die vom Mondlicht erhellt wird. Die Pfahlbauten-Villa ist mehrstöckig, komplett aus Holz und eine Augenweide. Bodentiefe Glasfenster zeigen in alle Richtungen, Balkone, Terrassen und verschachtelte Stockwerke lassen das riesige Gebäude verwinkelt und dadurch ungemein gemütlich wirken.

Überall im Innern kann man herumstehende, feiernde Leute sehen. Es kann unmöglich ein Valet-Parking geben, also wurden die Studenten irgendwie anders hierhergebracht.

Nachdem meine Augen sich sattgesehen haben, denke ich wieder an den Grund, weshalb ich hier bin. Der Fahrer der Limousine steigt aus, eine der goldenen Masken der Kings auf dem Gesicht, und auch Jaxon, Reece und Sylvian halten plötzlich eine in der Hand.

»Nein«, keuche ich und weiche Richtung Steg zurück. Das letzte Mal, als ich diese Masken vor mir gesehen habe, wurde ich wie ein geschlachtetes Reh einer johlenden Menge dargeboten. Ich habe mir Rache geschworen. Ich habe mir geschworen, ein Problem für sie zu werden. Eine echte Gegnerin. Stattdessen bin ich immer noch nichts weiter als ein Opfer.


Ihr Opfer.



»
 Nein, ich werde nicht mit euch da reingehen«, stoße ich aus und weiche über den Steg zurück. Sylvian trägt bereits seine Maske, aber Jaxon verdreht die Augen.

»Wird sie jetzt laufen?«, fragt er.

»Vermutlich«, entgegnet Sylvian.

Reece schiebt die Maske wieder hoch. »Mable, bitte, wovor solltest du jetzt noch fliehen wollen?«

»Vor allem wohin?«, fragt Jaxon genervt.

Ich sehe sie nacheinander an, drei arrogante Arschlöcher, die gar nicht erst infrage stellen, ob ich mich jemals wieder auf sie einlasse, sondern einfach wie selbstverständlich davon ausgehen, dass ich ihnen so schnell verzeihe. Dann drehe ich um und laufe.

Im Wald kann ich mich verstecken. Er scheint dicht und dunkel zu sein, und ganz sicher werden sie nicht am Strand campen, um meine Flucht zu vereiteln.

Nur, wo soll ich dann hin?

Spätestens am Montagmorgen, wenn ich zurück in Kingston bin, werden sie mich erneut holen können. Sie werden mich immer bekommen, wenn sie wollen.

Ich höre Schritte hinter mir, aber meine sind viel lauter. Das Strandstück ist kurz, ich hetze darüber hinweg und erreiche den Wald.

»Bitte, Belle, was soll das?«, ruft Jaxon mir hinterher.

Ich stürme in den Wald, laufe so lange, bis ich eine geeignete Stelle entdecke, und lasse mich gegen einen Baumstamm sinken. Ängstlich beobachte ich, wie die Kings sich dem Waldstück nähern.

»Schau, dir muss doch allein deswegen klar sein, dass sich etwas verändert hat, weil wir dir überhaupt nachlaufen«, ruft Jaxon in den Wald. »Was glaubst du, was wir sind? Vollidioten, die ein Opfer brauchen, um es vergewaltigen zu können? Falsch. Solchen Leuten bist du gerade entkommen. Also was für einen dämlichen Grund könnte es geben, dass drei von uns dir nachrennen, außer den, dass du uns nicht egal bist?«

Ich lege meinen Kopf in den Nacken, versuche die Tränen zurückzuhalten. Das kann alles nicht wirklich passieren. Das kann niemals wahr sein. Ich bin nicht gefallen, hart auf dem Boden aufgekommen, um dann wieder aufzustehen, als wäre nie etwas gewesen.

Jaxon, Sylvian und Reece sind meine Bullys. Sie haben mich vor allen vorgeführt, mich gemobbt, mir gedroht, mich vertreiben wollen und noch immer leide ich unter den Attacken ihrer Gefolgschaft.

Und jetzt spricht Jaxon davon, ich wäre ihnen nicht
 egal?

Beide Hände zu einer Kugel geformt halte ich sie vor meine Brust, versuche mein Herz zu schützen, zu bewahren, es zu verschließen. Äste knacken um mich herum, und ich fühle mich längst nicht gewappnet, um ihnen trotzig entgegenzutreten. Aber auch nicht kräftig genug, um zu fliehen. Die Hoffnung, irgendeines von Jaxons Worten könne wahr sein, pinnt mich auf den Waldboden, gegen den Baumstamm und lässt mich ausharren.

»Willst du aufstehen?« Jaxon findet mich als Erster und betrachtet mich mit einer Mischung aus Desinteresse und Ungeduld.

»Nein«, wispere ich und bleibe sitzen.

Er atmet tief durch und tut etwas, das ich ihm niemals zugetraut hätte. Er lässt sich vor mir auf dem Waldboden nieder und lehnt sich an einen gegenüberliegenden Stamm. Schweigend betrachtet er mich. Das Licht seiner Handytaschenlampe reicht gerade aus, um das glatte Gesicht zu beleuchten. Aber ich kann darin nicht lesen. Vermutlich konnte ich es nie.

»Hör zu, Belle, ich bin nicht der Typ für Reue. Viel wichtiger ist doch, was wir tun
 , nicht wahr? Und ich meine mich erinnern zu können, dass ich dir deutlich gemacht habe, was passieren wird, wenn du zurückkehrst. Und nichts
 davon ist bisher geschehen.«

»Weil Romeo sich gegen dich gestellt hat«, wispere ich.

Er lacht, zeigt seine weißen Zähne im schwachen Licht. »Romeo«, sagt er ernst, »würde sich niemals
 gegen mich stellen. Du solltest das denken, ja. Jeder auf dem Campus sollte das denken. Aber alles, was er getan hat, tat er für mich. Für uns. Weil wir es so wollten.«

Das überrascht mich nicht wirklich, wenn es auch ziemlich fantastisch klingt. »Wie du meinst«, murmle ich. »Freut mich, dass seit Weihnachten irgendeine Synapse in deinem Kopf endlich die richtigen Signale verschickt.«

»Hör auf, mit mir zu sprechen, als wäre ich ein Niemand«, fordert er erneut. Die Stimme erhoben und kalt. »Willst du, dass es bleibt, wie es ist? Dass Romeo da ist, wenn die anderen dich angreifen? Dass das Spiel endet, wenn du einen wählst? Dann üb dich verdammt noch mal in Respekt und werd dir bewusst, mit wem
 du sprichst.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Wie soll ich dich respektieren? Du bist ein Arschloch, das mich misshandelt hat, weil es nicht zu seinen Gefühlen stehen kann.«

Seine Augen blitzen auf. »Zu meinen ›Gefühlen‹, ja? Ich werde dir den Respekt noch beibringen, keine Sorge. Gerade hast du nur Schonzeit, weil wir nicht schnell genug da waren, um Rachel aufzuhalten.«

Na, das klingt ja nach einem vertrauenerweckenden Versprechen.

»Hier seid ihr.« Reece stolpert überrascht hinter einem blätterlosen Busch hervor. »Was ist jetzt los? Wollt ihr campen?«

Auch Sylvian findet uns. Er sagt nichts.

Jaxon betrachtet mich weiterhin, und ich ziehe die Beine an die Brust, um mich vor ihm zu schützen. Es ist schweinekalt. Das Laub, der Boden, der Baumstamm, aber ich friere nicht. In mir glüht alles.

»Warum könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen?«, frage ich hoffnungsvoll, eine Spur zu bittend.

Jaxon lacht und schüttelt den Kopf. »So funktioniert das Spiel nicht.«

Ich werde ihm nicht noch einmal sagen, dass das Spiel bescheuert ist. »Ich werde nicht zwischen euch ›wählen‹, nur um es zu beenden!«

»Du wirst.«

»Nein!«

Jaxon verdreht die Augen und Sylvian tritt vor.

»Steh auf, du verkühlst dich.«

»Nein!«

»Fuck«, knurrt er und zerrt mich hoch.

Auch Jaxon steht schwungvoll auf und nähert sich meinem Gesicht. Die Lippen sinnlich geöffnet, kommt er mir näher, als ich es jemals zulassen würde, befände ich mich nicht in Sylvians festem Griff. »Wenn wir etwas loswerden wollen, sind wir grausam«, flüstert er direkt vor meinen Lippen. »Aber wenn wir etwas begehren, kriegen wir es. Du hast keine Chance, Engelchen. Gib dich einfach hin, umso leichter wird es für dich. Jede Frau in Kingston würde sich um das reißen, was wir mit dir vorhaben. Also sei ein braves Mädchen und hör auf wegzulaufen. Du wirst uns nicht entkommen.
 «

Ich schüttle Sylvian ab. »Ich hasse euch. Ich hoffe, dass ihr das niemals vergesst.«

»Solange du uns fickst wie Sylvian letztens, ist für mich reiner Hass vollkommen in Ordnung«, züngelt Jaxon und mir wird heiß und kalt gleichermaßen.
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Jaxon












D
 u glaubst, du könntest mir entkommen?



Wie niedlich von dir.



Alle Fäden liegen in meiner Hand. Jeder, der dich berührt, wird von mir gesteuert.



Wenn du dich entscheidest, dann entscheidest du dich für denjenigen, von dem ich es will, dass er dir gehört.



Alles, fucking alles, selbst jeder Blick in deine Richtung, wird von mir kontrolliert.



Ich tue nur manchmal so, als wäre es anders.



Aber das gehört zu einem perfekten Pokerface eben dazu.












Zwanzig
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Mable











D
 ie Kings bringen mich in ein leeres Zimmer in der wunderschönen Wasservilla, für die der Name ›Strandhaus‹ eine Untertreibung ist. Der maskierte Fahrer folgt uns, trägt die große Schachtel in der Hand, die mir Jaxon vor ein paar Tagen ins Zimmer gestellt hat, und legt sie auf dem Tisch ab. Jaxon hebt den Deckel an und holt den edlen Stoff hervor. »Zieh das an.«

Ich greife nach dem Kleid und lasse es nach unten fallen. Der blaue Stoff ergießt sich ausgehend von rot-goldenen Verzierungen. Die Taille ist betont, das Dekolleté tief ausgeschnitten. Ich kenne die Kleider der Kings, die sie für ihre Damen bereithalten. Ich habe selbst ein solches getragen. Es war wunderschön, prinzessinnenhaft, und es war nur Schein wie alles andere. »Ich habe mir immer gewünscht, solche Kleider zu tragen«, flüstere ich, überzeugt davon, dass niemand sich für meine Worte interessiert.

»Wann?«, fragt Reece leise.

Ich fahre mit den Fingern über die eingestickten Perlen. Wie viel mag es kosten? Und wie viel Gutes hätte man mit dem Geld tun können?
 »Ich habe immer davon geträumt, eine Prinzessin zu sein. Solche Kleider zu tragen. Spätestens, wenn ich eine hohe Position in der Wirtschaft erlangt habe und zu irgendeinem Date oder einer glamourösen Party eingeladen werde …«

Die Stille im Raum durchdringt mich und ich drehe mich verunsichert um. Alle drei Kings sehen mich an, als würden ihnen meine Worte etwas bedeuten. Als wäre ich ihnen nicht egal. Nichts von all dem. Neben ihnen steht der maskierte Fahrer, in den gleichen edlen, maßgeschneiderten Smoking gekleidet wie die anderen.

»Ich könnte dir Tausende von diesen Kleidern kaufen«, entgegnet Jaxon tonlos.

»Wir alle«, sagt Reece.

»Aber das wird ihr auch nichts nützen«, knurrt Sylvian. »Lassen wir ihr Zeit, sich umzuziehen.«

Zwar scheinen sie unterbewusst Sylvians Worten zuzustimmen, aber niemand von ihnen regt sich. Die Vorstellung, wie sie mich zurücklassen, wird plötzlich genauso quälend wie die, dass sie bleiben und mich weiter ansehen.

Wenn ich erst einmal allein bin, wird das, was Rachel gerade getan hat, über mich einbrechen. Mich umwerfen. Ich werde fallen und nicht aufstehen können. Ablenkung tut mir gut. Nicht daran denken müssen, die Erinnerungen verdrängen.

»Wir sind solche Bastarde«, murmelt Reece plötzlich, wirft die Maske zu Boden, die er in der Hand gehalten hat, und tritt an mich heran. Seine Daumen wischen über meine Tränen, von denen ich bis eben nicht wusste, dass sie da sind, seine Lippen finden an meine Wange. Er küsst mich an meiner Schläfe. So unschuldig und harmlos, dass mein Brustkorb vor Verzweiflung bebt. Er hat Rachel angefasst. Er hat sie gevögelt. Nichts kann jemals wiedergutmachen, was er getan hat. »Mable …«, raunt er.

Ich sehe zu ihm hoch, in das sanfte Blau seiner Augen, und dann, einem Impuls folgend, blicke ich in die Richtung des Fahrers. In Sekundenschnelle vergleiche ich.

Die gleiche Statur.

Die gleiche Größe.

Der gleiche Anzug.

Jedes Detail ist gleich.

Zayn.

Reece und Zayn.

»Reece«, murmle ich zurück und mir wird alles klar. Wenn Reece einen Zwilling hat … Dann ist sein Zwilling der fiese. Dann hat sein Zwilling mit Rachel geschlafen. Aber macht das irgendetwas besser? Das würde bedeuten, dass Reece – und sein Bruder – die größten Lügner aller Zeiten sind. Wen habe ich im Hörsaal geküsst? Wer lag mit mir im Bett?

Der Gedanke scheint so grausam zu sein, dass ich ihn wieder verdränge, bevor er sich in meinem Kopf einnisten kann.

»Warum hast du ausgerechnet mit ihr
 geschlafen? Ausgerechnet mit Rachel?«, frage ich, in der Hoffnung, er könne es mir anders erklären als damit, dass er ein Zwilling ist. Was wäre schlimmer? Dass er mich in dem Glauben ließ, dass er keiner ist? Oder dass er wirklich mit Rachel geschlafen hat? »Das kann ich dir niemals verzeihen. Niemals«, hauche ich und weiß schon gar nicht mehr, was ich meine. Reece. Ihm habe ich bisher am meisten vertraut. Er war mein Anker, wenn die anderen mir das Gefühl gaben, sie würden mich am liebsten tot sehen wollen. Und ausgerechnet er soll auf brutalste Art unehrlich gewesen sein?


Es sind fünf Kings. Romeo ist außen vor, aber alle anderen vier waren dabei.


Wie könnten Vance’ Andeutungen etwas anderes bedeuten, als dass zwei der Kings aussehen wie dieselbe Person? Deswegen sind es auch fünf Könige, aber nur vier Gesichter, die einem auf dem Campus begegnen …

Es scheint zu logisch, als dass es nicht stimmt.

Und Zayn ist mit uns im Raum. Ich müsste nur hinübergehen und ihm die Maske vom Gesicht reißen. Kann das sein? Kann irgendetwas an dieser schrecklichen Theorie wahr
 sein?

Jaxon tritt neben Reece und schiebt ihn zur Seite. »Das ist doch nicht wichtig, Belle.« Seine Worte bringen mich nur schwer zum eigentlichen Thema zurück. »Die Frage ist, wen haben wir nicht gefickt? Du wirst niemals für Männer wie uns die Erste sein. Aber vielleicht die Letzte.«

Ich atme zischend Luft ein. Als ob er diese Worte ernst meint! Mein Blick huscht über sie alle. Wer von ihnen ist mein größter Peiniger? Wer von ihnen hat zugelassen, dass mir all das geschieht? Jaxon, der mich dazu gezwungen hat, mich bei Hilbredge dafür zu entschuldigen, dass er mich vergewaltigen wollte? Oder Sylvian, der Harper so laut gevögelt hat, dass ich jede einzelne Nacht davon aufgewacht bin? Reece? Der nichts tat und sich mit Rachel vergnügte?

Scheiße.

Ich bin so was von durch mit diesen Wichsern.


Nimm dir, was du brauchst
 , hallen Sylvians Worte in meinem Ohr wider. Nimm dir, was du brauchst.
 Witzig! Wie soll das funktionieren, wenn ich mehr brauche als Sex in einer Umkleide mit einem vergebenen Kerl?

»Wir werden rausgehen«, sagt Jaxon hart, setzt die Maske auf und dreht sich um.

Ich sehe, wie Reece und Sylvian ihm widerwillig folgen wollen, und dann setze ich alles auf eine Karte. Eine schlechte, wertlose, unsichere Karte, aber vielleicht sind die Kings längst nicht mehr die Einzigen, die gerne spielen. »Ich glaube, ich schaffe das nicht allein.«

Alle Kings drehen sich gleichzeitig um.

Wir taxieren uns.

Ihre maskierten Gesichter und meines, in dem sie lesen können wie in einem offenen Buch. Jedenfalls glauben sie das.

Drei Könige begehren mich.

Der eine ist vermutlich der größte Lügner des Universums.

Der andere ausgerechnet an meine einzige Freundin vergeben.

Und der letzte das perverseste Arschloch aller Zeiten.

Aber sie begehren mich, und ich wäre dumm, wenn ich nicht lernen würde, das auszunutzen. Sie haben mich benutzt, also … benutze ich sie?

»Was schaffst du nicht allein?«, fragt Sylvian rau. In seinen grünen Augen ein wilder Dschungel. »Dich umzuziehen?«

Ich halte das Kleid hoch und nicke.

Ein Atemzug lang geschieht nichts, dann regen sie sich. Bringen sich wie Raubtiere in Position, wartend, mit ihren schwarz-goldenen Masken auf dem Gesicht.

»Und wie … sollen wir helfen?«, fragt Jaxon gedehnt.

All die Energie zwischen uns verdichtet sich. Elektrisierte Luft. Angehaltener Atem.

»Muss ich … euch das wirklich erklären?«

Jaxon zögert, aber dann tritt er als Erster auf mich zu. Aber Sylvian streckt einen Arm aus, um ihn aufzuhalten.

»Nein«, raunt er. »Wir werden ihren Zustand nicht ausnutzen.«

Jaxon lässt seinen Kopf kreisen. Ihm steht die schwarz-goldene Maske von allen am besten. »Natürlich.«

»Was für einen ›Zustand‹?«, frage ich kühl.

»Dir ist heute etwas Schreckliches widerfahren, Mable«, erklärt Reece tonlos. Die Beherrschung in seiner Stimme bröckelt. »Wir wären keine Gentlemen, wenn wir ausnutzen, dass du neben dir stehst.«

Ich verdrehe die Augen. »Ihr seid sowieso keine Gentlemen!«

»Das stimmt«, gibt Sylvian zu. »Wir sind das Gegenteil davon. Trotzdem solltest du dir nach heute dreimal überlegen, wen du …«

»Ach, halt deine Scheißklappe, Sylvian.« Jaxon stößt vor, reißt die Maske herunter und streckt beide Hände nach meinem Kopf aus. Ich weiche zurück, stoße gegen den Tisch, gehe zwei Schritte rückwärts. Er betrachtet mich mit aufblitzendem Zorn. »Was?«, knurrt er. »Was willst du noch tun, um uns zu quälen?«

Ich schlucke hart. Sie zu … quälen?
 »Könnte es jemals vergolten sein, was ihr mir angetan habt?«, frage ich sie wispernd.

»Nein«, sagt Reece.

»Doch!« Jaxon funkelt mich an. »Wir haben dir schon alles zurückgegeben. Du darfst studieren. Du stehst unter unserem Schutz. Romeo atmet tagein, tagaus an deiner Seite. Mehr
 wirst du nicht bekommen.«

»Gut«, erwidere ich bitter. »Dann bekommt ihr
 auch nicht mehr.« Herausfordernd ziehe ich mein Shirt aus und werfe es auf den Tisch. Ich spiele mit den Löwen, halte ihnen das Fleisch direkt vor die gierigen Fangzähne. Die daraufhin entstehende Kälte sehnsuchtsvoll annehmend, die mein Herz befällt. Kälte und Schwärze sind das, was ich brauche, um über die Schmerzen hinwegzugehen. Werde ich genauso wie sie? Zerstört und erkaltet?
 »Ihr erwartet doch nicht wirklich, dass ihr mich jemals wieder bekommt, oder?« Ich genieße es, zu sehen, wie ihnen ihre Gesichter entgleiten, als ich meinen BH öffne und zu Boden fallen lasse. Die Mienen der Kings verändern sich jede auf ihre eigene Art und Weise.

Jaxon schaut überrascht.

Reece gequält.

Sylvian noch düsterer als zuvor.

»Es muss doch für Typen wie euch etwas ganz Furchtbares sein, wenn sie etwas wollen und es nicht bekommen, oder? Oder will euch vielleicht keine mehr, weil ihr so unausstehlich seid? Ihr müsst schon auf verarmte Mädchen wie mich zurückgreifen?« Einen Mundwinkel ironisch verzogen öffne ich den Reißverschluss meines Rockes und schiebe ihn langsam hinunter.

Begehren steht in ihren Blicken, Verlangen. Unmöglich, dass ich es erzeuge. Würde es ihnen um mich
 gehen, hätten sie mir nie zuvor all diese Dinge angetan, oder? Vance muss recht haben: Männer wollen, was sie nicht bekommen. Ganz egal, was das Objekt ihrer Begierde ist, es geht ihnen rein ums Prinzip.

Gerade scheint ihr Verlangen auf meinen Körper meine einzige Waffe zu sein. Eine Waffe, die ich kaum abfeuern kann, ohne dass mich der Rückstoß zu Boden werfen wird. Denn wenn ich mich ihnen hingebe, um sie herauszufordern … Werde ich wieder verlieren.

Wieder und wieder.

Kann ich mit ihnen spielen? Kann ich einen Teil der Qual zurückgeben? Oder werde ich ihnen immer erliegen?

Ich weiß es nicht.

Aber ich war noch nie die vorsichtigste Person der Welt, wenn es um die Kings geht.

»Schade, oder?«, frage ich lasziv und lasse meinen Rock fallen. »Wir hätten so viel Spaß zusammen haben können … So viele Stunden guten, heißen Sex …«

Um uns herum tobt die Party, aber hier drin ist es still.

»Hör bitte auf damit«, verlangt Reece rau.

»Womit?«, frage ich lasziv und greife an meinen Slip.

»Sei nicht so wie sie, Belle.« Das Blau in Jaxons Augen ist voller Tiefe. »Du musst vor uns nicht so tun, als wärest du eine gefühllose Bitch, die glaubt, uns mit körperlichen Reizen herumkriegen zu können. Jede auf dieser verschissenen Party ist so.«

Ich sehe ihn an, und die dünne Maske, in die ich mich versucht habe zu kleiden, bricht. Die Maske, die mich schützen sollte. Schützen muss.
 »Aber wie soll ich sonst sein?«, frage ich sie bebend. »Was muss ich tun, damit ich nicht wieder falle?«

»Und wir?«, fragt Sylvian und kommt unmerklich näher. »Hast du dich mal gefragt, wie tief wir
 gefallen sind? Was wir
 erdulden mussten, damit wir bereit sind zu tun, was wir tun?«

»Wir haben alle unsere Erfahrungen mit dieser Welt gemacht, Mable«, führt Reece aus. »Es passiert nicht oft, dass jemand es nicht
 verdient, wenn wir grausam sind. Die meisten Stipendiatinnen sind Rachels. Und wenn sie keine Rachels sind, dann sind sie Brittanys, die zusehen.«

»Harper hat dich nicht umsonst vor uns gewarnt«, sagt Jaxon mit einem schiefen, aber auch traurigen Lächeln. »Aber jetzt ist es zu spät. Wir sind hier. Und wenn du dich nicht entscheiden willst …«

»Was dann?«

Jaxon wirft Sylvian und Reece einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Sie stehen mittlerweile wieder dicht beieinander, haben sich mir genähert wie Panther in der Nacht.

Und ich trete vor.

Es scheint mir das Einzige zu sein, was ich in dieser Sekunde tun kann. Meine Hände jeweils nach Sylvian und Reece ausgestreckt, ziehe ich sie am Hemd zu mir heran und beuge mich zu Jaxon hoch.

Ich küsse ihn, heiß und kurz, wende mich an Reece, der augenblicklich seine Lippen auf meine senkt. Seine Zunge zu meiner gleiten lässt und gefühlvoll einatmet, dann löse ich mich von ihm und werde von Sylvian am Kinn gepackt. Er zieht mich vor sich, den Mund weit geöffnet und verschlingt meine Lippen, während die anderen an mich herantreten, mich zärtlich küssen und berühren.

Ein Rausch erfasst mich, und ich schwebe in ein Paradies aus Zungen, Küssen und Händen, die mich von allen Seiten umgeben. Wieder küsse ich Jaxon und werde von sechs Händen gleichzeitig berührt. Wieder küsse ich Sylvian, der mit jeder Sekunde dominanter wird.

Dann Reece.

Sie umringen mich von allen Seiten, streichen durch mein Haar, berühren mit den Lippen meine Schultern, meinen Hals, meinen Rücken, und ich weiß in diesem Moment der himmlischen Nähe zu ihnen, dass es das wert ist. Egal, was passieren wird, diese Erfahrung ist es wert.

Das Prickeln ist es wert.

Die Schmetterlinge sind es wert, die aus mir hervorbrechen und meine gesamte Verliebtheit davontragen, durch den Raum und noch weiter hinaus.

Jaxon fasst schließlich grob in mein Haar und küsst mich besonders lange, während Reece den Slip nach unten zieht. Ich habe schon vergessen, dass sich die vierte maskierte Person mit im Raum befindet, und muss feststellen, dass mich der Gedanke, es könne sich dabei um Zayn
 handeln, am wenigsten stört.

Er steht im Schatten, beobachtet uns steif.

Und dann habe ich ihn schon wieder vergessen, denn die drei Männer helfen mir auf den Tisch, ohne mich loszulassen. Sie sind so nah und intim und zärtlich, dass ich ganz zwischen ihnen zerfließe.

Reece sinkt vor mir in die Hocke, küsst meinen Bauch, meine Innenschenkel, aber Jaxon fasst ihm an die Schulter. Er blickt auf und sie verständigen sich.

»Ich soll etwas wiedergutmachen, oder?«, fragt Jaxon mich tiefsinnig, dann sinkt er zwischen meine Beine und fährt mit seiner Zunge durch meinen Spalt.

Ich halte die Luft an, kann nicht glauben, dass er das tut, und werde im nächsten Moment von meiner Lust verschlungen. Sylvian küsst mich drängend und voller Leidenschaft, während Jaxon mich leckt und Reece meine Brüste gefühlvoll mit der Zunge liebkost und knetet.

Jaxons Stimulation zwischen meinen Beinen lässt mich innerlich beben. Es ist so heiß und dunkel und entspricht so sehr meinen verbotenen Träumen, dass ich nicht anders kann, als zurückzusinken.

Ich liege auf dem Tisch. Die Beine weit gespreizt, Jaxons Zunge tief in mir hole ich Sylvian und Reece nacheinander zu mir heran. Im Gegensatz zu mir sind sie noch immer voll bekleidet. Fahrig öffne ich die Knöpfe ihrer Hemden. Sie lachen und ziehen sie nach meinen kläglichen Versuchen aus.

Mir stockt der Atem, als sie mir ihre muskulöse nackte Brust präsentieren, aber es ist nichts gegen das Gefühl, das Jaxon zwischen meinen Beinen erzeugt.

Mit beiden Händen greife ich nach ihnen, berühre Sylvians und Reece’ makellose Haut, während sie sich über mich beugen, mich küssen und verschlingen, und dann komme ich. Es ist wunderschön, intim und tief.

Mein Körper fühlt sich heiß an und der Orgasmus fegt durch mich hindurch. Für einen Moment nehme ich nichts anderes wahr als pure Lust.

Ein Lächeln auf meinen Lippen. Nach all dem Liebeskummer fühlt es sich an, als wäre ich in den Himmel gehoben worden. Jaxon richtet sich auf. Da stehen sie. Sehen mich an, als gäbe es nur mich. Die einzig wahre Dame.

Selbst wenn sie es nicht ernst meinen, muss ich dieses Gefühl auskosten. In diesem einen Moment ist es wahr. In diesem einen Moment ist es Wirklichkeit. Sie sind hier – und sie wollen mich. Und ich will sie umso mehr.

Als Jaxon um den Tisch herum tritt, lässt er dabei eine Hand über meinen erhitzten nackten Körper gleiten. »So schön«, raunt er.

Reece lacht über ihn, dann geht auch er zwischen meine Beine. Dass er mich genau dort küsst, wo zuvor Jaxons Lippen gelegen haben, lässt einen Kick durch meinen Körper fahren.

Atemlos sehe ich Jaxon und Sylvian an, als Reece seine Zunge tief in mich schiebt und mich damit zu ficken beginnt.

»Armes, zartes Vögelchen«, züngelt Jaxon und fährt mit einem langen Finger über meine Wange. »Wenn ihr nur bewusst wäre, was es bedeutet, von uns begehrt zu werden.«

»Sie sollte Reece wählen.« Mein Blick schnellt zu Sylvian. Seine Miene ist wie so oft ernst. »Er weiß, was er tut.«

Jaxon lacht rau. Sie beide über mir zu sehen, während Reece mich mit der Zunge stimuliert, ist zu viel für mein Gehirn. Ich nehme sie nur als Schemen war. Nur als Fantasiegespinst. Als wären sie gar nicht real. »Reece wird sie als Ersten töten wollen, wenn sie erfährt, was er getan hat. Bei uns beiden weiß sie wenigstens, dass uns nur unser Ego im Weg steht.«

»Wie … wie meint ihr das?«, stammle ich, versuche mich aufzustützen, aber Jaxon hält spielend leicht eine Hand auf meine nackte Brust, und Reece leckt mich in ebendiesem Moment noch gieriger, sodass ich willenlos zucke und auf dem Tisch vor ihnen verkrampfe.

»Bei dir ist es dein Ego«, erwidert Sylvian. »Bei mir ist es etwas Schlimmeres.«

»Wir bräuchten jemanden, der sie gut behandelt und nicht zerstört«, sinniert Jaxon. »Aber leider scheint Romeo einfach nicht auf Frauen zu stehen, die nicht ohnmächtig sind.« Sylvian knurrt etwas Unverständliches, aber Jaxon grinst noch breiter. »Nur ein Scherz. Wir würden dich niemals Romeo aussetzen, Belle-Baby.«

Jaxon fährt mit dem Daumen über meine Lippen und betrachtet mich liebevoll.

Mein Atem geht hektischer, weil Reece beginnt, mich stürmisch zu lecken.

»Ach, habe ich dir übrigens erzählt, dass sie auf Spanking steht?«, fragt Sylvian interessiert. »Das solltest du dir nicht entgehen lassen.«

»Ihr seid solche Arschlöcher«, keuche ich, dann greifen beide nach meiner Hand, und ich finde unbewusst Halt darin, als ich ein zweites Mal komme. Unter Reece’ Mund, der mich leidenschaftlich und gezielt zum Orgasmus leckt. Ich verkrampfe mich in Jaxons und Sylvians Hand und bäume mich auf. Dieser Höhepunkt ist um einiges intensiver als der zuvor. Ich muss
 mich an ihnen festhalten. Sie tun nichts weiter, als über mir zu stehen, mich anzulächeln und zu beobachten. Erst als ich zurück auf den Tisch sinke, atemlos und am ganzen Körper zitternd, beugen sie sich zu mir herunter.

Jaxon haucht mir einen Kuss auf die Lippen, bevor er meine Brust küsst, und Sylvian schiebt mir seine Zunge dominant zwischen die Zähne, bevor er meinen Hals in Beschlag nimmt.

»Wähle.«

Ich reiße die Augen auf. Reece steht am Tischende, zwischen meinen Beinen, und blickt auf mich herab. »Ich kann nicht«, stoße ich aus. Einen von ihnen wählen? Mich für einen von ihnen entscheiden? Niemals!

Reece verzieht eine Augenbraue. »Wir können dich nicht alle gleichzeitig ficken.«

Meine Brust bebt heftig. Ach so. Logisch. Sex. Es geht um Sex.


»Sie will sich einfach nicht entscheiden«, stellt Jaxon süffisant fest, als er in meine Augen sieht und ich dennoch keinen Namen hervorbringe. »Niedlich. Wie wär’s, wenn sie uns alle bekommt?« Jaxon streckt seinen Arm in Reece’ Richtung aus. Dieser greift in seine Jeanstasche.

Von dort holt Reece das Samttuch hervor, mit dem er mir schon einmal die Augen verbunden hat.

Jaxon lässt es in seine Hand fallen, bevor er es ausbreitet und sich meinem Kopf nähert. »Du wirst nicht wissen, wer beginnt. Und es wird umso besser.«

Ich stelle mir vor, wie es sein wird, nichts zu sehen und alles zu fühlen, aber ich weiß, dass ich dafür noch nicht bereit bin. Die Kontrolle ganz abzugeben? Nein. Das sollte ich nicht zulassen. Nicht heute.


Nimm dir, was du brauchst.


Als mir klar wird, wie verletzlich ich bin, weil Sylvian bei mir ist und doch so weit weg, muss ich gegen meine Tränen ankämpfen. Als ich seinen Namen hauche, verkrampft sich seine Hand in meiner, aber er versteht trotzdem.

»Du kannst die Mädchen sogar von einer Klippe stoßen und sie wollen dich immer noch.« Jaxons Stimme trägt Verachtung in sich, aber ich glaube, diese Verachtung gilt nicht mir, sondern Sylvian. »Wie machst du das bloß?«

Sylvian schweigt. Beugt sich vor, gibt mir einen Kuss auf die Schläfe und tritt um mich herum. Als er seinen Gürtel öffnet und meine Beine zu sich heranzieht, finden sich unsere Blicke.

Und da ist alles und so viel Nichts. Liebe und so viel Verrat.

Er sieht mich an, spreizt meine Beine, zieht meinen Po zu sich heran, aber wir werden keinen Sex haben. Wir werden uns gegenseitig bestrafen. Wie jedes Mal, wenn wir uns näherkommen. Er stößt sich in mich, und ich werde wieder von diesem Strom erfasst, der uns stets verbindet. Das, was man unter normalen Umständen Liebe nennen würde, was aber doch nur Krankheit ist.

Das Grün seiner Augen infiltriert mich intensiv, und wir sehen uns an, während er beginnt, mich auszufüllen. Tief und immer tiefer, hart und immer härter. Die anderen sind anwesend, aber sie sind bedeutungslos für diesen Moment.

Sylvians Hände liegen an meinen Schenkeln, sein Schwanz gleitet unnachgiebig in mich, und es ist heiß. So verdammt heiß, ihm dabei zuzusehen, wie er mich mit steinharter Miene fickt.

Steinhart und doch voller Gefühl.

»Scheiße, wie macht er das?«, fragt Jaxon aus weiter Ferne und ich sehe zu ihm hoch. Sein Blick ist um so viele Grad wärmer als der von Sylvian.

»Du hättest euch beide im Verbindungshaus sehen müssen«, raunt Reece. »Deeper geht es kaum.«

»Hörst du das, Belle?«, fragt Jaxon feixend. »Reece behauptet, wir hätten eine Verbindung
 . Wie ist es, wenn Sylvian dich fickt? Gefällt es dir?«

Ich nicke. Sylvians Stöße werden für einen Moment langsamer.

»Du weißt, dass wir das hier nicht beenden werden, solange nicht jeder in dir war, oder?«

Ich atme zischend Luft ein, schüttle den Kopf.

»Reece und ich warten schon verdammt lange darauf, dich wieder zu spüren. Hattest du irgendeine andere dieses Semester, Crescent?«

»Nein«, entgegnet Reece einfach.

»Tja. Ich habe Clarisse und ihre Plastikfreundinnen auch abgesägt, kleine Belle. Siehst du, was für ein Gentleman ich bin, dass ich nur für dich seit Wochen auf Sex verzichte? Weil ich auf diesen Moment gewartet habe?«

»Ich glaube euch kein Wort«, murmle ich.

Jaxon und Reece feixen sich gegenseitig an.

»Du kannst ja mal fühlen, wie es sich so mit unserem Samenstau verhält.« Sie öffnen gleichzeitig ihre Gürtel und ich fasse wie automatisch nach ihren prallen, langen Schwänzen. Letztes Semester hätte ich mich vermutlich noch dafür geschämt, meiner verdorbenen Ader so deutlich nachzugehen, aber jetzt weiß ich, dass es nichts bringt, mich zurückzuhalten.

Ich fahre bei beiden zugleich ihre voluminöse Länge hinab, fasse an ihre Eier. Und ja, sie sind … prall gefüllt. Nervös lecke ich mir über die Lippen, als Reece sich meinem Mund nähert und ich seine Eichel in mich aufnehme.

Sobald er sich tief in mich geschoben hat, wird Sylvian wieder gröber.

Er legt eine Hand auf meinen Bauch, um mich zu fixieren, und fickt mich hart.

Jaxon und Reece bedienen sich nacheinander an meinem Mund und ich liebe das Gefühl ihrer feuchten Schwänze zwischen meinen Lippen. Natürlich werde ich von Sylvian viel zu fest gestoßen, als dass ich mich auf Jaxon und Reece konzentrieren könnte, aber für mich fühlt es sich gut an.

Heiß und geil und himmlisch.

Ich sauge mich an ihnen fest, halte den Schaft des anderen währenddessen in der Hand und spüre, wie Sylvian sich in mir einem Orgasmus nähert. Mit voller Absicht nehme ich mich zurück, um es voll auskosten zu können, wie er in mir kommt.

Er zieht mich an sich heran, pumpt sich in mich, schließt die Augen und öffnet sie kurz darauf wieder. Als wir uns jetzt ansehen, ist all die Härte fort. Dafür huschen tausend andere Emotionen über sein Gesicht. Sehnsucht, Liebe, Angst, Mitgefühl, Selbsthass, Schmerz.

»Setz dich hierher, Crescent.« Jaxon zieht Reece einen Stuhl heran, dann nimmt er meinen Arm und hilft mir hoch. »Setz dich auf ihn, Belle«, raunt er an mein Ohr, »aber so, dass ich dich dabei ansehen kann.«

Ein Schauer rieselt über meinen Rücken, als ich gehorche. Ich lasse mich rücklings auf Reece’ Schoß fallen, der mich an sich zieht und von unten in mich stößt. Allmählich dringt er in mich ein und wir stöhnen beide. Es fühlt sich unglaublich an. Vor allem mit dem Wissen, dass zuvor noch Sylvian in mir war. Ich fühle mich so begehrt und aufgefangen, aber ich bin auch unendlich feucht.

Jaxon tritt an mich heran, umfährt mein Kinn mit der Hand und wartet, bis Reece ganz in mir ist. Dann drückt er einen Daumen zwischen meine Lippen, den ich gierig ablecke, und kurz darauf folgt sein Schwanz.

Mein Stöhnen geht unter in meinem Mund, den er tief ausfüllt. Ich vergesse mich in dem sinnlichen Gefühl, von Reece mit sanften Stößen ausgefüllt zu werden und Jaxon gleichzeitig zu liebkosen. Es ist so heiß und verboten und anturnend, dass ich schließlich nur noch die Augen schließe und es geschehen lasse. Jaxon in mir und dann Sylvian. Beide widmen sich meinem Mund, während Reece mich von unten fickt.

Ich gehe zwischen ihnen auf, spüre eine ihrer Hände an meiner Perle und werde von ihnen zum Orgasmus getrieben.

Gierend greife ich nach Jaxons und Sylvians Schwänzen, hole sie vor meine Lippen und fahre mit meiner Zunge gleichzeitig über ihre Spitzen, kurz bevor ich komme.

Reece lässt im selben Moment los wie ich und der Sturm meines dritten Höhepunkts durchfegt mich bis in die Zehenspitzen. Er stöhnt unter mir, hält mich fest an der Hüfte gepackt, als er in mir kommt, und ich genieße das Gefühl seines pulsierenden Schwanzes in mir.

Sobald ich wieder zu Atem gekommen bin, küsst Jaxon mich und zieht mich hoch. Die Wärme in seinem Blick füttert mein inneres Feuer, und auch Sylvian packt fest in mein Haar, holt mich vor seine Lippen. Reece richtet sich hinter mir auf, und als er vor mich tritt und mich küsst, wirbelt er mich gleichzeitig zum Fenster herum. Er pinnt mich dagegen, die Hand an meinem Kinn, und küsst mich verlangend und voller Gier.

»Geh zur Seite.« Jaxon schiebt Reece’ Arm beiseite und nimmt seinen Platz vor mir ein. Für einen Augenblick sehe ich atemlos zu ihm hoch, weil ich weiß, dass es das Letzte ist, was ich jemals tun wollte. Nackt und verlangend vor ihm zu stehen.


Trotz allem.


Aber es ist, als würden mich die Gefahr, die er für mich bedeuten könnte, und sein Hang zum Abscheulichen besonders anziehen. Jaxon Tyrell ist wahnsinnig betörend.

Er lächelt, als er meine Gedanken zu erahnen scheint, streckt eine Hand nach meiner feuchten Strähne aus. »Warum liebe ich es so sehr, wenn wir das hier tun?«

Ein Rausch erfasst mich. Seine Worte können mich tief verletzen und genauso in glücklichste Sphären katapultieren.

»Du bist so verdammt heiß, Belle, ich glaube, du hast keine Ahnung, wie
 heiß du wirklich bist.«

»Ihr seid … auch nicht total abturnend, wenn es um Sex geht.«

Jaxon und die anderen lachen, und dann beugt er sich vor. Er küsst mich zart, zart und behutsam, wie unser Kuss im Hörsaal begonnen hat, und zieht mich fest in seinen Arm. »Mir geht es nicht nur um Sex, Belle«, flüstert er vor meinen Lippen, wandert mit dem Mund meine Wange entlang, hin zu meinem Ohr. »Ich könnte auch verzichten, wenn es das ist, was du willst.«

Ich sehe ihn groß an.

Sein Lächeln ist dunkel wie die Nacht. Verstört blicke ich zu Sylvian und Reece und dann wird es mir klar.

»Ah, du willst, dass ich darum bettle.« Woher ich das weiß, kann ich nicht erklären. Aber es passt zu ihm. Es passt zu ihm wie alles andere, und dass er mich auf diese Weise herausfordert – mich dazu bringen will, nach allem, was vorgefallen ist, auch noch darum zu bitten
 , dass er mit mir schläft, das ist Jaxon Tyrell.

Besser könnte man ihn nicht beschreiben.

Seine Lippen gehen wieder zu meinem Ohr. »Ich will dich betteln hören, Belle. Vorher werde ich nichts tun.«

Die Worte auszusprechen, fällt mir schwerer als alles zuvor. Mich meiner Lust hinzugeben, ist das eine. Meine Gedanken auszuschalten, fällt mir leicht. Aber bewusst
 eine Entscheidung für
 ihn zu treffen? Und wenn es auch nur dieser eine kurze Moment ist?

»Du weißt, dass ich niemals so weit gehen werde«, wispere ich zurück.

Sein Blick verfinstert sich schlagartig.

»Ich werde dich niemals wieder um etwas bitten. Vielmehr solltest du
 darum betteln, dass ich dir verzeihe. Dass ich überhaupt so gnädig bin, darüber nachzudenken
 , dir zu verzeihen.«

Jaxons Augen werden schmal und die anderen Kings nähern sich, als würden sie mich im Notfall vor ihm beschützen wollen. »Wir werden sehen, wer von uns beiden als Erster nachgibt«, raunt er, dann wirbelt er mich herum.

Ich keuche auf, als er meinen Hintern zu sich heranzieht, meine Beine spreizt und sich mit einem Stoß in mich versenkt.

»Fuck, Belle, du weißt gar nicht, wie sehr ich das gebraucht habe«, stöhnt er abgehackt und wird sofort wild und rau. Um seine Stöße abzufangen, halte ich mich am Fensterrahmen fest, sehe dabei mein Spiegelbild und frage mich, ob irgendjemand auf dem offenen Meer uns beobachten könnte. Wenn ja, dann bekäme er eine verdammt heiße Show zu sehen.

Jaxon fickt mich schnell und ausdauernd. Die eine Hand an meiner Hüfte, die andere am Fensterrahmen, um uns Halt zu geben. Als Sylvian neben mich tritt und sanft über meinen Rücken streichelt, über meine Brüste, ist es um mich geschehen.

Ich lasse all die Lust zu, die ich die letzten Wochen unterdrückt habe, lasse all der Sehnsucht freien Lauf und stöhne laut und ungehemmt bei jedem harten Stoß, den Jaxon mir gibt. Er kommt in mir und ich könnte dabei kaum mehr Glück empfinden.

Es ist verboten und heiß und noch verbotener und einfach …

Schön.

Sobald er sich von mir gelöst und das Kondom abgezogen hat, küsst er mich sinnlich. Jeder von ihnen. Reece bringt das Kleid, sie helfen mir hinein, berühren mich dabei zärtlich, geben mir das Gefühl, umsorgt zu sein.

Als ich in das Abendkleid gehüllt dastehe, glühen meine Wangen, und ich wünschte, ich könnte einfach für immer bei ihnen bleiben.

»Und?«, fragt Jaxon an Sylvian gewandt. »Kannst du dich jetzt endlich von deiner Fake-Verlobten trennen?«

Sylvian tritt zurück, holt ein Feuerzeug hervor. Das Aufschnappen der Mechanik, der glühende Punkt seiner Zigarette und Rauch vor seinem Gesicht, nachdem er den ersten Zug genommen hat. »Nein.«

»Und warum nicht?«, fragt Reece. »Was gibt es dir, Harper und Mable zu verletzen?«

Sylvian lacht spröde, und mir ist plötzlich klar, dass es ihm alles
 gibt. Er liebt es, dass wir leiden. Harper und ich gleichermaßen.

Ich öffne den Mund, um ihn aus der Reserve zu locken, aber Sylvian schüttelt warnend den Kopf. »Wenn Jaxon dich gleich zu einer Entscheidung zwingen wird, kannst du nicht mich nehmen. Und du solltest es auch nicht tun. Ich bin nicht so bescheuert und vögle Harper nicht, nur damit ich den Himmel über dir rosa färben kann. Sie ist ein hübsches Mädchen, warum sollte ich darauf verzichten?«

Mein Herz wird kalt und meine Lippen zittern, aber dass Reece so aussieht, wie ich mich fühle, gibt mir etwas Kraft.

»Er ist so ein Idiot, Belle«, seufzt Jaxon und richtet seinen Anzug. »Tut mir leid, dass wir ihn überhaupt dazugeholt haben. Er verdient dich von uns allen am wenigsten.«

»Ich wollte es so«, murmle ich und blicke zu Boden.

Die Dynamik zwischen den Kings verdichtet sich. Was auch immer Sylvian mit seinen Worten angerichtet hat, es ist mehr Spannung im Raum zu spüren. Der Chauffeur – Zayn? – ist verschwunden. Es sind nur wir vier. Drei Könige und ihre Dame. Die nicht mehr lange unbeschadet auf dem Schachfeld stehen können wird.

Ich öffne den Mund, doch bevor ich etwas sagen kann, kracht die Tür auf.



Vance platzt herein, mit ihm ein Schwall der Partymusik. »Alles erled-« Er stockt, als er uns sieht. »Was zur Hölle tut ihr hier?« In seine warmen Augen tritt alarmierende Panik, als er mich von Kopf bis Fuß betrachtet.

»Nichts«, knurrt Sylvian und lässt Rauch aus seinem Mund entweichen. »Verschwinde wieder.«

Vance schließt die Tür hinter sich. »Hat sie wegen euch Bastarden geheult?«

Schnell streiche ich mir über die Wangen. Sehe ich so verheult aus?


»Verschwinde
 , Vance«, zischt Reece. »Wir kommen gleich.«

Vance sieht nicht aus, als würde er gehen wollen. Sein Blick fällt auf die Kleidung am Boden und er scheint eins und eins zusammenzuzählen. »Ihr elenden Fucker habt sie ausgerechnet nach dem heutigen Abend gefickt?«

»Gott«, stöhnt Jaxon auf. »Kannst du ihn bitte bluten lassen, Silvano. Mir geht dieser Typ dermaßen auf den Sack, dass ich den Gedanken begrüße, er wäre für ein paar Tage im Krankenhaus ans Bett gefesselt.«

Vance fletscht die Zähne. Da stehen sie. Drei Könige, ein Bauer, eine gefallene Dame und keine Aussicht auf ein Schachmatt.

Oder vielleicht doch?

Habe ich irgendeine Entscheidung, die die Kings fällen, in der Hand?

Ist es noch ein Spiel?


Oder meinen sie ihre Reue wirklich ernst?


»Ihr erpresst Vance nicht wirklich mit Geld, das er für seine Mutter braucht, oder?«, frage ich sie. Wenn sie schon so tun wollen, als wären sie von sich aus geläutert, kann ich sie auch auf die Probe stellen.

Vance’ Miene wird augenblicklich hart, aber die Kings lassen mich nicht erkennen, was sie auf meine Worte hin denken.

»Und?«, fragt Jaxon. »Wir müssten ihm gar kein Geld geben und könnten ihn auf andere Weise zwingen, seine Arbeit zu erledigen. Du kannst uns also echte Samariter nennen.« Er lächelt schief, und ich sehe, wie auch Reece’ Mundwinkel zuckt.

Als Reece meinen Blick bemerkt, wird er sofort ernst, als ob er nicht wollte, dass ich seine grausame Ader erkenne.

»Ihr seid keine Samariter«, zische ich. »Ihr erpresst ihn.«

Jaxon verdreht die Augen, Sylvians Miene ist hinter dem Rauch seiner Zigarette verborgen, aber Reece erhebt das Wort.

»Eine Rachel ist eine Rachel, Mable«, wiederholt er seine Worte von zuvor. »Ein Bauer ein Bauer. Wir müssen nicht viel tun, damit sie sind, wie sie sind. Vance kann sich nicht dahinter verstecken, dass er das Geld für seine Familie braucht. Er würde andere Wege finden, wenn er wollte. Wir nutzen es aus, ja, aber damit sind wir trotzdem nicht diejenigen, die es wirklich tun
 .«

»Und was hat Vance getan?«, frage ich fordernd. »Was könnte er tun, das ansatzweise so schlimm ist wie eure Gräueltaten?«

Vance’ Augen weiten sich, aber er bleibt stumm.

»Er hat zum Beispiel dafür gesorgt, dass ein Mädchen namens Eleanore tablettensüchtig geworden und auf dem Strich gelandet ist«, erklärt Jaxon süffisant.

Vance knurrt.

»Sie war eine Dame und Vance hat sie ganz ohne uns bis aufs Äußerste zermürbt.«

»Ich habe Zayn vertraut!«, blafft Vance wütend. »Ihr könnt mir nicht die Schuld geben.«

»Tun wir ja auch nicht«, sagt Sylvian herablassend. »Aber Mable hat danach gefragt, was du getan
 hast, Vance. Und ich habe die Bilder, auf denen du Eleanores Kopf in die Toilette tunkst, als wäre er eine Klobürste, noch immer auf meinem Handy. Soll ich sie ihr zeigen?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust, um mich vor der Enttäuschung zu schützen. Natürlich habe ich mir denken können, dass Vance kein Unschuldsengel ist. Aber zu hören, dass er nicht einmal vor Folter zurückschreckt, lässt mich verstehen, warum die Kings mich vor ihm warnen.

Als er bemerkt, wie ich mich vor ihm verschließe, schüttelt er den Kopf. »Sie täuschen dich nur, Mable. Vielleicht haben sie dieses eine Video von mir, aber niemand hat aufgenommen, was sie
 getan haben.«

»Wir haben nicht nur dieses eine
 Video«, bemerkt Reece tonlos.

»Was habt ihr überhaupt heute Abend vor, hm?«, fragt Vance die Kings und richtet sich zu voller Größe auf. Seine Muskeln sind beeindruckend und sein gesamter Körper füllt den Raum mit einer erdrückenden Präsenz. »Wollt ihr sie wieder vorführen? Und Mable, denkst du wirklich, sie werden es nicht
 tun?«

»Wag es ja nicht«, entgegnet Jaxon ihm kühl. »Wag es ja nicht, auch nur auf die Idee zu kommen, du wärst jemand, der sie beschützen wird. Wir
 mussten dir dieses Semester eine Menge Geld in den Arsch blasen, damit du sie in Frieden lässt, schon vergessen? Spiel dich nicht als etwas auf, das du nicht bist, Buchanan.« Jaxon spuckt vor ihm auf den Boden. »Und jetzt verschwinde.«

»Ihr habt mir das Geld nicht dafür gegeben, dass ich Mable in Ruhe lasse«, knurrt Vance. »Ich hätte sowieso nichts getan, was ihr schadet.«

»Ach ja? Wofür haben wir es dir dann gegeben?«

Vance mahlt mit dem Kiefer. Er scheint nichts erwidern zu können, was ein Indiz dafür ist, dass die Kings recht haben.

»Fuck«, stöhnt Sylvian und tritt hinter mir hervor. »Müssen wir das wirklich tun, Buchanan? Was bist du und was sind wir? Genau. Wir sind diejenigen, die sich in ihrem Leben dafür entschieden haben, nicht den Scheiß anderer Leute zu erledigen, und du bist das genaue Gegenteil davon. Aber gäbe es nicht kleine Wichser wie dich, deren Loyalität man einfach kaufen kann, dann wäre Mable letztes Semester nicht an einen Stuhl gefesselt im Hörsaal aufgewacht. Hast du ihr gesagt, dass du und deine kindischen Bauern es waren, die ihre Kleidung zerschnitten haben? Warst du es nicht, der immer wieder in ihr Zimmer einbrach, um ihr den Tag zur Hölle zu machen? Was wären wir ohne Arschlöcher wie dich? Du kannst dich nicht rausreden. Nicht einmal mit deiner verfickten Familie. Wenn sie wüssten, was du für das Geld tust, das du ihnen regelmäßig schickst, würden sie keinen einzigen Dollar davon annehmen. Du bist nicht schwach. Du bist kein Loser. Du bist
 ein Arsch
 . Eben deshalb arbeitest du für uns. Du machst deinen Job einfach zu gut, dafür dass du es angeblich gar nicht tun willst.«

Vance’ Augen blicken starr zu Sylvian, aber dann wandert sein Blick zu mir. Reue und unendliches Schuldgefühl zeichnen sich auf seiner Miene ab, und mir wird bewusst, dass jedes einzelne von Sylvians Worten wahr ist. »Es war … falsch …«, sagt er rau. »Du musst mir nicht verzeihen, aber ich kann dir wenigstens jetzt helfen.«

»Noch ein Wort«, sagt Reece warnend. »Niemand will sich dein Gejaule anhören.«

Ob den Kings klar ist, wie lächerlich sie sich mit ihrem Verhalten machen? Ja, ich hatte gerade himmlischen Sex mit ihnen. Ja, ich mag es, wenn sie mich umgarnen. Aber es gibt so vieles an ihnen, das ich hasse. Und dass sie stur behaupten, Vance wäre noch schlimmer als sie, gehört dazu.

»Wisst ihr was? Ich will es hören.« Mutig trete ich vor. »Was, wenn ich einfach ihn wähle?« Ich bleibe erst kurz vor ihm stehen und sehe zu ihm auf. Seine dunkle Ausstrahlung umhüllt mich, und ich muss mich fragen, ob ich mich nicht etwas zu weit
 in die Höhle der Löwen wage.

Sylvian lacht bitter in meinem Rücken. »Ich dachte, du seist keine Hure? Dann wirst du auch nichts mit Vance anfangen, nur um uns eins auszuwischen.«

Ich presse die Zähne zusammen, versuche die Wut zu unterdrücken, die ich empfinde. Immer wieder. Immer wieder verletzt Sylvian mich auf brutale Weise, wenn wir uns zuvor nähergekommen sind. »Vielleicht tue ich es ja, weil es mir einfach gefällt?«

Vance checkt die Reaktionen der Könige, die keinen Ton von sich geben, bevor er die Hand nimmt, die ich ihm hinhalte. »Was soll das werden?«, fragt er düster.

»Nur eine kleine Rache. Bist du dabei?«

Ihm entgleitet seine Miene, als ich seine Hand an meine Taille lege, die andere an meinen Rücken. Ich stelle mir vor, wie dieser stets Wärme ausstrahlende Kerl mich wirklich vor den Kings beschützen würde. Es wäre himmlisch, ihm zu vertrauen, ihm vertrauen zu können
 . Loszulassen und das kleine Mädchen zu sein, das sich perfekt in seine Arme schmiegt.

Aber dann denke ich daran, wie ausgerechnet er den Kopf einer Stipendiatin ins Klo getunkt hat. Wie er sie gefoltert und gequält hat. In die Tablettenabhängigkeit getrieben hat. All das wird so real und verschwindet gleichermaßen.

Es geht jetzt nicht um ihn.

Oder mich.

Ich will einfach nur beweisen, dass ich niemandem
 gehöre. Weder Vance noch den Kings noch irgendjemandem. Und wenn ich mich auf die Kings einlasse, wieso nicht auch auf einen der Bauern? Sie lassen sich alle in denselben Topf aus Fickern werfen.

Mein Blick bleibt an Vance’ Lippen haften. Wie wäre es wohl, ihn zu küssen? Da ist mehr als mein Wunsch, allen im Raum zu beweisen, dass ich für mich selbst einstehe. Ein Funke zwischen Vance und mir, der mir sagt, er wäre jemand, dem ich am meisten von allen vertrauen kann. Aber kann ich mir
 trauen?

Als er sich langsam zu mir herunterbeugen will, holt Jaxon zischend Luft.

»Wage es ja nicht, Vance.«

»Du wirst sie sofort loslassen«, verlangt Reece hart.

Wut durchrauscht mich. Was glauben sie eigentlich, wer sie sind?
 Ich halte seine Hand auf meiner Taille fest und drehe mich in seinem Arm. »Oh, er darf mich nicht berühren«, säusele ich. »Aber ich ihn, nicht wahr? Gegen mich habt ihr nicht besonders viele Druckmittel. Oder wollt ihr mir mit dem Leben meiner Schwester drohen? Bis dahin ist es nicht mehr weit, oder?«

Reece wird kreidebleich, als ich Vance’ Hände nehme, sie in Richtung meiner Brüste schiebe und verzückt das Gesicht verziehe. Ich öffne sinnlich die Lippen, recke mich zu ihm hoch und sehe ihn seitlich an. Zwar ist er nur ein Objekt für meine Rache, aber es verletzt mich dennoch, mit welcher Abneigung er mich betrachtet.

Ich erstarre in seinem Blick. Er lässt mich nicht los, hält mich umso fester, aber er ist auch unendlich wütend.

»Tust du das alles nur für sie?«, fragt er mit unterdrückter Wut. »Du würdest dich einem Kerl wie mir anbieten, um ihnen
 eins auszuwischen? Wieso, Mable?!«, fährt er mich an. »Musste ich dir nur diese bescheuerten Aufnahmen zeigen und schon lässt du dich wieder auf sie ein?«

»Das hat damit überhaupt nichts zu tun!«, keuche ich, will mich von ihm losreißen, aber er hält mich fest, vor sich gefangen, und ich weiß auch, warum er es tut. Nicht, weil er übergriffig werden will. Er will eine Antwort hören. Er will wissen, wieso ich ihnen immer und immer wieder verfalle.

Wieso ich so schwach bin.

Wieso ich genauso werde wie sie, statt mir selbst treu zu bleiben und ihnen auf andere Weise zu zeigen, dass sie es nicht wert sind, sich mir überhaupt zu nähern.

»Du wirst zu ihnen«, murmelt er. »Dabei sind sie
 es, die so werden sollten wie du
 .«

»Genug!«, herrscht Jaxon.

Sylvian reißt mich aus Vance’ Armen, Reece ist bei mir und schiebt die Träger meines Kleides wieder in ihre Position.

Die Kings fragen nicht nach, welche Aufnahmen Vance meint, und vielleicht sollte mich das wundern. Aber sie scheinen mit anderen Gedanken beschäftigt zu sein.

»Es reicht, Mable«, sagt Reece auf eine solch bitterböse Weise, dass ich mich schlecht dafür fühle, was ich tun wollte. »Du musst es nicht übertreiben und jeden Arsch auf diesem Campus ficken wollen.«

Auch Jaxon stellt sich vor mich, die Arme verschränkt. Die Kings haben das Schauspiel beobachtet, vermutlich, um zu sehen, wie weit ich gehen würde und wie weit Vance es zulassen würde. Aber jetzt sind sie wieder präsent und stellen sich als meine Besitzer hin. »Wenn ich noch einmal mitbekomme, dass du sie auch nur ansiehst
 und dabei an mehr denkst als deine Pflicht uns gegenüber, Buchanan«, knurrt Jaxon, »werde ich dich zerstören.

»Hast du dich etwa in Mable verliebt, Buchanan?«, fragt Reece höhnisch. »Deswegen all das Stottern? Der reuevolle Blick? Glaub mir, sie würde eher einen von uns heiraten, bevor sie dich überhaupt in die engere Wahl schließt.«

»Das ist nicht wahr!«, zische ich, und Vance’ Augen weiten sich, als hätte ich ihm mit diesen Worten bereits vergeben. »Ihr seid alle gleich schlimm! Nur weil Vance die Dinge für Geld getan hat, ist er nicht schlechter als ihr! Ihr hattet einen viel verwerflicheren Grund, der nicht einmal offensichtlich ist. Vermutlich geht es auch um Geld, um so viel mehr Geld, Macht und Einfluss. Ihr alle seid gleichermaßen Bastarde, da kann Sylvian noch so schöne Reden schwingen. Ich würde niemals einen von euch heiraten
 oder gar wählen. Niemals!«

Reece fährt sich auf meine Worte hin über den Mund, Jaxon sieht mich ernst an und Vance lächelt.

»Bring sie auf die Bühne, Sylvian.« Jaxon rückt seine Maske zurecht. »Und du.« Er fixiert mich. Dunkel und schwarz-golden und bedrohlich.

»Was?«, frage ich herausfordernd.

»Du wirst einen wählen. Ob du willst oder nicht.« Damit reißt er die Tür auf, rauscht nach draußen.

Vance grinst mich schief an, als er ihm folgt. »Das sollten wir wiederholen, Mable. Ich mag deine Eier.«

»Ja, kein Wunder, im Gegensatz zu dir habe ich schließlich welche«, murmle ich.

Sylvian lacht hinter mir, was ich nicht verstehen kann. Niemand von den Königen oder Bauern hat auch nur ansatzweise die Stärke wie ich. Vermutlich würden sie heulen und zu Mama ins Bett kriechen, wenn ihnen angetan werden würde, was mir angetan wurde.

Aber ich, ich bin stärker.

Ich gebe nicht auf.

Und so wie es gerade aussieht, muss ich einfach nur keine Wahl treffen, um zu gewinnen.











Ein­und­zwanzig
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Reece











V
 ance bringt Mable auf ein Plateau, auf dem die anderen Stipendiatinnen bereits warten. Möglicherweise stehen ihnen die Damenkleider genauso gut wie Mable, aber ich sehe gar nicht erst hin. Mein Problem ist, dass ich seit Monaten niemand anderes mehr sehe. Seitdem sie in meinem Zimmer war und sich uns hingegeben hat. Nein. Nein, seitdem sie mich auf der Party nach Sex gefragt hat.

Es ist quälend. Sie hat keine Ahnung, wie quälend es ist, dasselbe zu wollen wie Jaxon und Sylvian. Und noch viel quälender ist es, nicht dasselbe zu wollen wie Zayn.

Als hätte er meinen Gedanken gehört, tritt er neben mich. Die Maske verbirgt sein gesamtes Gesicht. Wo auch immer er war, er riecht nach Sex.

»Rachel?«, frage ich verbittert.

»Ich musste es tun«, gesteht er mir. »Es ist so leicht, sie zu manipulieren. Sie tut alles, wirklich alles, was ich verlange, und ist dabei längst nicht so abgedroschen wie eine echte Nutte. Verstehe nicht, wieso du dir das entgehen lässt.«

Ohne etwas erwidern zu müssen, weiß er alles, was ich darüber denke. Jaxon, Sylvian, Zayn. Sie alle stehen mir im Weg. Fehlt nur noch, dass Romeo ebenfalls irgendetwas von Amabelle will … Oder Vance. Fucking Vance Buchanan. Ich werde ihn töten müssen, wenn das so weiter geht. Sie scheint absolut keine Ahnung zu haben, welcher Typ ansatzweise gut für sie ist.


Zayn seufzt, als er beginnt, in dieselbe Richtung zu sehen wie ich. Auf Mable, die mittlerweile angeleuchtet wird. Jaxon erhebt sich vor den vier übrigen Damen und die Musik wird abgestellt. Die Gespräche verstummen, alle wenden sich nach vorn.

»Sie ist stinklangweilig, Reece«, beschwört Zayn mich. »Eine echte, langweilige, dumme Jungfrau, die glaubt, sie könne sich gegen uns stellen. Kannst du bitte endlich aufhören, sie auf ein Podest zu heben, das sie gar nicht verdient?«

»Nein.«

»Sondern? Was willst du tun? Ihr ewig hinterhertrauern?«

»Noch habe ich keinen Grund, zu trauern.«

»Jax wird niemals zulassen, dass sie mit dir glücklich wird.«

Jetzt sehe ich ihn doch an. »Jaxon ist nichts
 ohne uns«, zische ich. »Und ausgerechnet auf ihn soll ich hören? Werd erwachsen, Zayn. Es war klar, dass wir früher oder später unsere eigenen Wege gehen. Die Collegezeit endet.«

Bei meinen Worten tritt Panik in seine Iriden.

»Hör auf, Rachel zu ficken«, verlange ich hart. »Wenn du nicht willst, dass Rachel nach dem, was geschehen ist, leidet, bist du kein King mehr.«

»Vielleicht will ich gar keiner sein?«, fragt er trotzig.

Ich spüre nichts als Verachtung für ihn. »Dann mach nur weiter so.« Ohne auf seine Reaktion zu warten, wende ich mich ab und suche mir einen Weg durch den Raum. Als Reece Crescent folgt mir jeder Blick. Ich bin nicht irgendjemand. Ich bin einer derjenigen, zu denen sie aufsehen. Und ich kann alles tun, was ich will.

Vor allem Gerechtigkeit üben.

Als Jaxon seine Rede beginnt, stelle ich mich neben ihn.

Rachel blickt zu mir hoch. Sie erwartet, dass ich sie rette. Sie sieht in mir einen Mann, der ich nicht bin. Mein Lächeln ist zärtlich.

Zärtlich. Weil alles von dem, was folgen wird, hart wird.

Kleine, arme Rachel. Du wirst dafür dienen, Mable zu zeigen, was wir wirklich
 mit Schlampen wie dir tun.
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Jaxon












D
 u bist genauso abgefuckt wie ich.



Das ist es, was dich von anderen unterscheidet.



Deine Moral zerbricht, wenn man sie unter der Lupe betrachtet. Du bist uns nicht grundlos verfallen. Du hast gewusst, worauf du dich einlässt. Dein Herz schreit nach mehr, dein Kopf sagt: ›Fick mich‹, du willst uns alle und jeden genauso sehr. Wir sind uns nicht unähnlich, Belle. In dir köchelt böses Blut. Vielleicht wirst du niemals grausam sein, aber du bist auch längst nicht unschuldig. Du willst uns.



Allein das beweist, dass du dich nach der Dunkelheit sehnst.



Du musst es jetzt nur noch zugeben.



Sag es einfach: ›Ja, Jaxon. Alles, was du willst.‹



Und es wird geschehen.












Zwei­und­zwanzig
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Mable











J
 axon geht vor uns auf und ab. Es ist genau wie das letzte Mal. Dieselben Zuschauer, dasselbe Lechzen nach einem Spektakel, das Knistern der Spannung in der Luft. Die schwarz-goldene Maske, die Jaxons Züge verbirgt.

Das erste Mal, als er auf diese Weise bei der Party im Alpha-Rex-Haus vor mir stand, wusste ich nicht, wer er wirklich ist. Zwar rieten mir meine Instinkte, dass ich mich fernhalten sollte, aber ich ahnte bereits, dass ich niemals stark genug dafür sein würde. Dass er mich immer und immer wieder dazu bringen würde, ihm zu verfallen.

Im Unterschied zum letzten Mal im Hörsaal sitze ich nicht allein vor ihm, sondern neben den anderen. Die Blicke der maskierten Masse gleiten über mich, geben mir das Gefühl, zu dem Mittelpunkt ihres Interesses geworden zu sein.


Fans sammeln.


Das ist es.

Ob sie überhaupt noch wollen
 , dass ich gehe? Ob sie wollen
 , dass es endet?

Auf der anderen Seite der Holztribüne sitzt Lien. Ich habe sie so lange nicht gesehen, dass ich mir gar nicht darüber bewusst war, dass sie noch in Kingston studiert.

»Hi«, sagt Jaxon und weitet locker die Arme. »Schön, dass ihr uns erneut beehrt.«

Gelächter aus dem Publikum. Sie wissen, dass wir keine andere Wahl haben, als hier zu sein.

»Normalerweise wären nur noch drei von euch heute hier, aber eine von euch musste sich den Regeln widersetzen, nicht wahr?«

Ich verziehe eine Braue nach oben, und es sind nicht nur Buhrufe, die folgen. Fast scheint es, als würden einige mich anfeuern wollen. Ich bin immer noch hier. Ich bin noch immer nicht gebrochen. Und ich werde gewinnen. Nicht meinen Platz als Stipendiatin. Sondern generell.

»Wir werden die Regeln ändern.«

Stille erfüllt den prall gefüllten Saal.

»Dieses Mal wählen nicht wir. Sondern ihr
 .« Jaxons Lippen unter seiner Maske verziehen sich zu einem gönnerhaften Ausdruck. »Ihr werdet einen von uns wählen. Jede von euch. Und je nachdem, wen ihr wählt, entscheidet sich eure Zukunft in Kingston. Wählt ihr den Richtigen, werdet ihr seine Dame sein und das Spiel gewinnen. Wählt ihr den, der nicht mehr von euch will als Sex, geht ihr unbeschadet in die nächste Runde. Und wählt ihr den Falschen …«

Ein Raunen geht durch den Raum.

»Ich kann euch nur raten, es nicht zu tun.«

Die Tür zum Flur wird erneut geöffnet. Jaxon wendet sich nach links, als drei Männer hereingeführt werden. Obwohl die Holzvilla von innen wunderschön ist, kann ich das Ambiente nicht eine Sekunde genießen.

Ich erkenne die drei Männer sofort wieder, obwohl sie Masken tragen.

Eben haben sie noch versucht, mich zu vergewaltigen.

Mich auf ein Bett gedrückt.

Ihre Schwänze hervorgeholt.

Mich erniedrigt.

Ein Ohnmachtsgefühl macht sich in mir breit, Angst und Panik verdichten sich.

Sylvian führt die drei Männer an und holt sie auf die Bühne.

Sie sind mir viel zu nah. Viel zu nah dafür, dass sie mir niemals wieder näher kommen dürften.

Jaxon dreht sich um und lächelt unheilschwanger. Zusammen mit seiner Maske sieht es aus, als wäre er der fröhlichste Mensch der Welt.

»Ah, wie wundervoll, dass auch ihr uns beehrt«, ruft er.

Die Menge verstummt. Jeder wartet auf den großen Knall.

»Darf ich vorstellen?«, fragt er und dreht sich zum Publikum. »Die Helden des heutigen Abends.«

Es ist, als würde jemand nach meinen Eingeweiden greifen. Das meint er ironisch, oder? Nein. Meint er nicht. Nein, du bist wieder auf ihn hereingefallen! Hast dich wieder bis aufs Äußerste verarschen lassen!

Nein, nein, nein!

»Wir wissen alle, dass eine der vier Damen dieses Jahr nicht mitspielen wollte«, führt Jaxon süffisant aus. »Und was wir auch taten, sie kam dennoch zurück.«

Es scheint, als würde sich unterschwellige Wut in der Menge breitmachen. Ich hingegen empfinde nichts als Kälte und Ohnmacht. Ich könnte nicht einmal aufstehen. Obwohl es keine Ketten sind, die mich an Ort und Stelle fesseln, bleibe ich sitzen und werde innerlich von der Erkenntnis ausgehöhlt, dass Jaxon mich erneut verraten hat.

»Wir haben sie gewarnt, oder?«, fragt er genüsslich. »Wir haben sie gewarnt, was passieren würde, wenn sie nicht verschwindet. Und hat sie gehört?«

Ein klares ›Nein‹ schallt aus dem Publikum.

»Aber nicht nur unsere drei Helden haben ihr heute Nacht gezeigt, was es bedeutet, unerlaubt in Kingston zu bleiben. Sondern auch eine Heldin.«

Als Reece neben Rachel tritt, lächelt sie breit.

Sie scheint zu wissen, dass sie gewonnen hat.

Vermutlich hat sie das auch und alles bis hierhin war nur Show.

Jaxons ganzes Gehabe.

Reece’ liebevolle Art.

Sylvian.

Ich will aufspringen und einfach verschwinden, doch die Schwere meines Versagens drückt mich nieder. Reece. Ausgerechnet Reece! Es soll alles eine weitere Farce gewesen sein? Alles eine weitere Lüge?

Jaxon bemerkt, wie ich stocksteif dasitze, und seine Augen flackern auf. Dann fährt er einfach fort. Fährt fort mit seiner Lobpreisung auf meine Vergewaltiger. »Rachel hat heute Abend gezeigt, was sie bereit ist zu tun, um in Kingston zu bleiben. Sie hat Einsatz bewiesen. Mut.«

Ich kann nicht glauben, dass er all diese Worte hervorbringt.

»Und sie wird bekommen, was ihr dafür zusteht. Sie darf gleich als Erste wählen.«

Mein Magen fühlt sich an, als würde eine Faust sich um sämtliche Eingeweide schließen. Mir ist so übel, dass ich schreien will, aber ich will mir diese Blöße nicht geben. Natürlich hätte ich ihnen niemals vertrauen dürfen. Natürlich hatten wir Sex ohne Bedeutung. Aber ich habe … Fuck, ich habe wirklich erneut geglaubt, es wäre anders!

Fuck, fuck, fuck!

»Aber kommen wir erst zu unseren drei Helden. Setzt euch.«

Die Bauern schieben Stühle heran und meine drei Vergewaltiger setzen sich. Ich kann ihre ihre Gesichter wegen der Masken nicht sehen, aber sie wirken zufrieden. Keinerlei Schuldbewusstsein zeichnet sich auf ihren Bewegungen ab. Keinerlei Reue. Sie wirken selbstbewusst und scheinen sich sicher zu sein, das ›Richtige‹ getan zu haben.

Als die Tür erneut aufgeht und drei heiß gekleidete Frauen den Raum betreten, will ich nicht glauben, was als Nächstes geschehen soll.

»Wir belohnen diejenigen unter uns, die besonders großen Einsatz zeigen, nicht wahr?«

Die Menge applaudiert, und Jaxon strahlt die Frauen an, tritt zur Seite und lässt jede von ihnen auf dem Schoß eines der Typen Platz nehmen. Sie sind maskiert, aber darüber hinaus sind ihre Körper knapp bekleidet. Riesige Brüste, kräftige Ärsche und sportliche Figuren. Sie räkeln sich auf den Schößen der Typen, und die Menge jubelt und grölt, als die Frauen damit beginnen, die Männer mit Armen und Beinen an die Stühle zu fesseln.

Es hat fast etwas Unschuldiges. Eine College-Strip-Show, an der alle Gefallen finden. Würde es dabei nicht darum gehen, dass sie dafür belohnt werden, was sie mir angetan haben.

Verzweifelt suche ich Sylvians Blick. Reece’ Blick.

Sind sie wirklich damit einverstanden, was geschieht?

Aber sie tun so, als wäre ich gar nicht da, betrachten die Stripperinnen genauso begeistert wie alle anderen. Schnell sehe ich zur Tür. Ich werde nicht entkommen können, sollte mich die Menge aufhalten wollen. Dafür bin ich einfach zu weit von der rettenden Tür entfernt. Wie konnte ich so dumm sein?

So naiv?

Warum bin ich nicht einfach im Wald sitzen geblieben?

Warum bin ich ihnen freiwillig gefolgt?

Tränen brennen in meinen Augen, weil der Jubel für meine Vergewaltiger weiter aufbrandet und mich niederschlägt. Da sitze ich, unfähig, mich zu rühren. Gefangen und erniedrigt.

Eine Bewegung in meinem Rücken, eine Hand, die sich in meine Schulter bohrt, und eine Stimme, die mir mittlerweile mehr als vertraut ist.

»Sieh genau hin«, flüstert Romeo.

Ich fahre mit dem Kopf herum. Warum sollte ich mir auch noch genau ansehen, was geschieht? Er wollte mir niemals helfen, oder? Er wollte nur, dass ich noch mehr gequält werde. Er hat getan, was Jaxon verlangt hat. Hat dafür gesorgt, dass ich ihm vertraue und damit allen anderen Kings.

Romeo schüttelt warnend den Kopf, dann nickt er nach vorn.

Auf der Bühne reißen die maskierten Frauen unter tosendem Beifall und einheizendem Applaus synchron die Hosen der drei Typen auf.

Ich bemerke erst, dass etwas nicht stimmen kann, als Romeo neben mir sein Handy in die Hand nimmt. Er filmt die Szenerie und einige tun es ihm gleich. Zwar nicht das Publikum, dafür aber die maskierten ›Bauern‹ auf der Bühne.

Sobald mehr als zehn Handys auf die drei Typen gerichtet sind, drehen sich die Frauen um. Sie reiben ihre Hintern gleichzeitig an den Schwänzen der Arschlöcher, recken sich ganz durch und wackeln mit ihren Hüften. Als die Frauen sich vor ihnen zu Boden sinken lassen, wird die Menge immer lauter. Sie verlangen danach, dass die drei Typen vor allen Zuschauern einen geblasen bekommen. Und es geschieht tatsächlich. Die Frauen heben ihre Masken nur leicht an, nehmen die Schwänze der Männer in den Mund, und als sie tief in ihnen stecken, ziehen sie ihre Masken, werfen sie fort.

Urplötzlich entsteht grausame Stille.

»Nein!«, brüllen meine Vergewaltiger wie im Kanon und versuchen, die ›Frauen‹ von sich wegzustoßen, aber dadurch, dass sie an ihre Stühle gefesselt sind, haben sie keine Wahl und müssen es geschehen lassen.

Obwohl alles an den drei Frauen sexy und heiß gewirkt hat, haben sich unter den Masken keine drei weiblichen Schönheiten verborgen. Ganz im Gegenteil. Es sind drei Männer.

Sie lutschen die Schwänze meiner Peiniger noch ein paar Sekunden, bevor sie sich umdrehen und der Menge präsentieren. Die Zustimmung ist verhalten. Niemand hat mit dieser Wendung gerechnet.

Aber der Jubel wird lauter, als die drei Travestiekünstler Grimassen schneiden, sich zurück auf die entblößten Schöße der Typen setzen und sich darauf bewegen. Abgesehen davon, dass auch ich im ersten Moment schockiert war, sind die drei Transvestiten wunderschön. Ihre Körper sind gepflegt, wirken, als kämen sie aus einem Schönheitssalon, und ihre Gesichter sind bildhübsch.

Und sie scheinen eine Menge Spaß daran zu haben, die Studenten um uns herum zu schockieren.

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass sie dafür benutzt werden, die Rache der Kings auszuführen, auch wenn ich im ersten Moment erleichtert bin. So sehr erleichtert, mich dieses Mal nicht
 getäuscht zu haben, dass ich einfach nur dasitze und tief durchatme.

Das Gelächter wird immer lauter, sodass meine drei Peiniger laut zu brüllen und zu fluchen beginnen.

Dann geht auf einmal alles ganz schnell.

Immer zwei maskierte Bauern fixieren einen der Typen auf dem Stuhl.

Die drei Stripper treten zurück, um drei weiteren Bauern Platz zu machen.

Dann blitzen drei Metallstäbe auf.

Schreie.

Panik.

Hilfloses Brüllen.

Und der Gestank nach verbrannter Haut erfüllt die Luft.

Das Grölen und Gelächter hat aufgehört. Jeder starrt fassungslos zu den drei Vergewaltigern, die unterhalb ihres Bauches ein Brandmal gesetzt bekommen haben. Obwohl die Buchstaben spiegelverkehrt sind, sehe ich, was auf den metallenen Stäben steht.


Raper.


»Wir haben keinen Platz für Vergewaltiger in Kingston.« Jaxons Stimme klingt hart über die Lautsprecher, erfüllt den Raum mit einer Tragweite, die jeden erreicht, und übertönt sogar das Heulen der Männer.

Die Bauern lassen meine drei Peiniger los.

»Verschwindet«, ordnet Jaxon an. »Bevor wir noch eure Stirn stempeln.«

Die maskierten Bauern schneiden die Fesseln der Männer auf. Diese rappeln sich ängstlich auf, weichen vor Jaxon zurück und verschwinden über die Terrassentür nach draußen.

Jeder macht ihnen Platz, als wolle niemand sie auch nur mit einem kleinen Finger berühren.

»Nun, kommen wir zu unserer Heldin heute Abend.«

Rachel wird, sich sträubend, auf ihrem Stuhl festgehalten. Wütend wirft sie mir einen Blick zu. Ich bin vermutlich ebenso fassungslos wie sie. Damit hätte ich nicht gerechnet. Niemals.


»Rachel hat geglaubt«, erklärt Jaxon freundlich, »dass sie das Spiel fortsetzen kann, indem sie eine andere Stipendiatin zu Gefälligkeiten zwingt. Falsch gedacht. Abschaum wie dich wollen wir in Kingston nicht haben. Schon gar nicht kleine hässliche Vergewaltigerinnen. Wir haben uns bereits darum gekümmert, dass du deinen Vorstoß zutiefst bereuen wirst.«

»Ich habe überhaupt nichts getan!«, keift Rachel ihn an, woraufhin ihr sofort der Mund zugehalten wird. Sie kämpft gegen die Griffe, die sie auf dem Stuhl halten.

»Aber … wie ich dir versprochen habe, lasse ich auch dir die Wahl. Du darfst dich entscheiden. Welchen von uns nimmst du, von dem du glaubst, er würde dich retten?«

Rachel öffnet hilflos den Mund, blickt zu Reece, sieht ihn fordernd an, doch Jaxon schüttelt den Kopf.

»Du hast versprochen, mir zu helfen!«, zischt Rachel Reece an. »Eben gerade! Du hast mich verdammt noch mal gefickt und es versprochen!«

Reece’ Gesicht ist unter der Maske verborgen. Er regt sich nicht, und es ist schwer einzuschätzen, was er über ihre Worte denkt. Rachels Aussage bestätigt mich nur in der Annahme, dass Reece einen Zwilling haben muss
 . Einen, der Rachel trotz allem gerne vögelt. Was für ein Arsch muss Zayn sein? Und ist Reece wirklich bereit, für ihn zu lügen?

»Nein«, entgegnet Reece tonlos. »Ich werde dir nicht helfen. Meine Worte dir gegenüber hatten noch nie irgendeine Bedeutung.«

»Das ist nicht wahr!«, keift Rachel. »Du lügst! Du bist ein Scheißbastard und lügst!«

Ich erlebe ein Déjà-vu, nur ist es diesmal Rachel, die von den Kings vorgeführt wird. Noch weiß ich nicht, ob es mir wirklich gefällt. Auch wenn sie es verdient. Jedes kleine bisschen Leid verdient sie.

»Reece ist die falsche Wahl, Rachel«, erklärt Jaxon ihr süffisant. »Aber dass du ihn wählen wirst, war uns allen im Vorhinein klar. Heute Nacht wurden die Konten deiner Familie leergeräumt und die Kredite bis zum letzten Cent ausgereizt. Das Geld floss über deine Karte und wir haben es dank einiger Kontakte bei den entsprechenden Banken gerade abgehoben.« Jaxon hält ihr eine Papiertüte vors Gesicht und lässt sie hineinsehen. Von meinem Platz aus sehe ich Geldscheine darin eingewickelt. »Und leider wird deine Familie denken, dass du sie bestohlen hast. Was wirklich gut zu deinem Charakter passt.«

Er hält die Tüte vor Rachels Gesicht und zündet sie an.

Sie keucht auf, als die Papiertüte lichterloh entflammt. Jaxon wirft sie in eine Metallschale, die ihm ein Bauer reicht, und ich starre auf all die Scheine, die einfach vernichtet werden.

»Aber das ist nur der Anfang. Nur das i-Tüpfelchen. Denn wir werden dafür sorgen, dass jeder in den gesamten Staaten weiß, was du getan hast. Deine Karriere endet, bevor sie jemals begonnen hat. Keine große Firma, keine Kanzlei, kein einziges Unternehmen wird dich noch wollen. Und deine Eltern auch nicht. Ihr wollt eine Stipendiatin dorthin zurückschicken, wo sie herkam?«, fragt er das Publikum. »Bitte sehr!«

Die Bauern reißen Rachel hoch, die keifend und sich wehrend weggeschleppt wird. Ich beobachte, wie Romeo der Gruppe bis nach draußen zur Brüstung folgt, sich zwischen die Bauern drängt, Rachels Haar mit einer Faust umfasst und es abschneidet. Dann nickt er und die Bauern werfen Rachel einfach über die Balustrade ins Meer.

Mein Herz stockt.

»Bleiben drei Damen übrig.«

Mein Blick huscht zurück zu Jaxon.

Ehrfürchtiges Schweigen füllt den Raum.

Jaxon Tyrell steht vor uns, als würde ihm die Menge erst Energie geben. Ganz anders, als es mir gehen würde. Ich wäre nervös, würde mich verhaspeln, wenn ich vor so vielen sprechen müsste, aber er …? Fange ich schon wieder an, ihn zu bewundern?


»Amabelle Weaver.« Ein Feixen auf seinem Gesicht, ein deutlicher Blick in meine Richtung. »Welchen König wählst du?«











Drei­und­zwanzig
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E
 s ist wie beim letzten Mal. Drei verbliebende Opfer sitzen vor uns, sehen mich an, als wäre ich der Herrscher über die Party, und warten darauf, dass sich meine Lippen bewegen und ich die Runde fortführe.

Drei Frauen im Rampenlicht.

Drei Damen, in teure Kleider gehüllt.

Dreimal zelebrierter Untergang.

Aber ich habe nur Augen für sie.

Ich weiß, dass das ein echtes Scheißproblem ist. Seit wann interessiert es mich, ob eine unserer Damen heult? Vergewaltigt wird? Ihr irgendetwas zustößt?


Du hast mein fucking kaltes Herz erwärmt, Belle. Es fühlt sich nicht gut an. Überhaupt nicht gut. Und dafür hasse ich dich noch ein kleines bisschen mehr.


Das arschteure Kleid, das Amabelle trägt, macht sie nicht mehr oder weniger hübsch als ihre billigen Klamotten aus dem Supermarkt. Fuck, wie kann ich nur so etwas denken? Wie kann mir egal sein, welcher Designer sie eingekleidet hat?

Wie kann es mir nur um ihre fucking Haut unter dem Stoff gehen?

Obwohl ich mich darauf konzentrieren müsste, die Show für die gierende Menge in meinem Rücken aufzuführen, kann ich nur daran denken, wie wir sie ficken. Damit mein Schwanz durch die Erinnerung nicht hart wird, gehe ich alle Gründe durch, weshalb diese Frau mir egal sein muss.


Clarisse wird mich immer mehr voranbringen. Ich muss sie heiraten. Nicht nur für die Kingston-Linie. Damit verbunden ist eine Menge Geld. Ohne die Heirat mit Clarisse werde ich immer abhängig von meinem Vater bleiben.

Gut, aber das stünde einer Affäre mit Amabelle natürlich nicht im Weg.

Reece könnte sie heiraten. Er steht sowieso auf sie, und ihm kann ich vertrauen, dass er sie gut behandelt. Wäre da nicht Zayn, und Zayn wird Reece immer mehr bedeuten als irgendjemand sonst.

Sylvian …

Romeo zum Schein?

Scheiße, denke ich gerade wieder über die Zukunft nach? Eben war ich noch bei Sex!


Da siehst du mal, in welche verdammte Richtung du meine fucking Gedanken lenkst, Belle.


»Amabelle Weaver.« Ich weite die Lippen, aber mein Lächeln ist leer. Wenn sie wüsste, wie sehr mir dieser Scheiß am Arsch vorbeigeht und dass ich es nur tue, um sie zu beschützen, würde sie sofort und ohne weitere Hemmungen mich wählen. Nur leider weiß sie es nicht. Sie kann nicht in mich hineinsehen. Sie versteht nicht, was es bedeutet, dass sie noch immer vor uns sitzt, obwohl wir sie normalerweise längst vernichtet hätten. »Welchen König wählst du?«

Sie blickt mir entgegen, und ich kann von ihrem Gesichtsausdruck ablesen, dass sie mich begehrt. Mich und die anderen.

»Du hast die Regeln des Spiels verstanden, oder?«, frage ich sie, ungeduldig darauf wartend, dass sie Reece’ oder meinen Namen sagt. »Einer von uns wird dich retten. Ein anderer lässt dich weiterspielen. Und der Letzte bedeutet … deinen Tod. Es ist ein böses Spiel. Ganz und gar verwerflich, und es toppt alles.«

Ich weiß, dass sich die gesamte Menge fragt, ob wir wirklich so weit gehen würden, eine der Stipendiatinnen zu erledigen. Würden wir. Nur darf es niemand erfahren.

»Du hast nur diese eine Wahl, Belle. Wähle den Richtigen oder lass den Campus erneut zu deiner persönlichen Hölle werden.«

»Das ist wirklich ein verlockendes Angebot«, entgegnet sie ironisch und die Menge in unserem Rücken lacht. Lachen sie mit dir oder dich aus? Es scheint, als würden nicht mehr alle in dir das Opfer sehen. Nein, für sie bist du die eine Dame, um die sich alles dreht.
 »Aber ich wähle lieber die Hölle – statt euch.«

Stille breitet sich im Raum aus.

Sylvian und Reece treten an mich heran. Sie nähern sich, als würden sie nach Amabelles kostbarem Blut gieren, nach ihrem kleinen, niedlichen Herzen. Sie befindet sich vollkommen in unserer Hand, ohne jegliche Perspektive darauf, zu entkommen, solange wir sie nicht gehen lassen wollen.

»Du wählst die Hölle?«, fragt Sylvian. Ich liebe es, zu hören, wie seine Stimme all die Dunkelheit an dich weiterträgt.
 Ob er die falsche
 Wahl wäre? Wer weiß? »Ich glaube, du hast keine Ahnung, was dich dort erwartet.«

»Wenn du dich nicht entscheidest, wird es jemand anderes für dich tun«, erklärt Reece kühl. »Verspiele nicht die Möglichkeit darauf, es zu beenden. Jetzt.«

»Nein«, entgegnet sie nervös. »Egal, wen ich wähle, es wird der Falsche sein.«

Ich schmunzle, die Menge raunt und Sylvian tritt vor.

»Du scheinst das nicht verstanden zu haben«, knurrt Sylvian. »Das ist keine Bitte
 . Es ist keine Einladung.
 Es ist ein Ultimatum.
 Du hast nur eine Wahl. Fälle sie.« Er ist wütend. Dabei ist es genau das, was er eigentlich will. Sie soll niemanden wählen. Sie soll sich fernhalten. Verschwinden, sich selbst vor uns schützen und all der Scheiß, den er sich ausdenkt, wenn er gerade nicht genervt davon ist, dass Amabelle einfach nicht auf ihn hören will.

»Hast du noch immer keine Angst davor, was sonst passiert?«, fragt Reece teilnahmslos. Als würde ihn das, was gerade geschieht, nicht weiter interessieren. Als wäre er sich längst sicher, dass Amabelle ihn nehmen würde, wäre nicht ihr Stolz im Weg.

»Es gibt nur eine Sache, vor der ich Angst habe«, flüstert sie.

»Ach ja?«, frage ich und trete näher. Mein Atem streift ihre Haut, und ich genieße die Verbindung, die seit jeher zwischen uns existiert. Da ist mehr zwischen uns. Mehr Anziehung, als ich zu ertragen weiß. Und mehr Verlangen, als ich abwehren kann.

Nicht nur, weil Sylvian sie vor mir beschützen will, nicht nur, weil Reece sich nach ihr verzehrt.

Es geht um mich.

Nur um mich.


Egal, für wen du dich auch entscheidest, ich werde noch sehr viel Spaß mit dir haben, Belle.


»Und welche Sache soll das sein, vor der du Angst hast?«, raune ich mit bebender Stimme. »Wenn nicht wir es sind?«

»Dass ihr mir das Wichtigste in meinem Leben nehmt. Mein Studium. Ich will in Kingston bleiben. Aber nicht um jeden Preis. Ihr wollt etwas von mir, das ich nicht bereit bin zu geben.«

»Du musst nur einen Namen nennen. Das ist alles. Sylvians, Reece’ oder meinen«, fasse ich süffisant zusammen. »Und nicht einmal das tust du, um dein verficktes Studium zu retten?«

Sie schluckt hart.


Was zur Hölle hindert dich daran, einfach einen verschissenen Namen zu nennen? Eine Wahl zu treffen? Du willst uns doch nicht wirklich
 alle gleichermaßen, oder? Wie soll das funktionieren?!


»Vielleicht ist euch noch nicht aufgefallen«, flüstert sie, »dass ihr nicht gerade jemand seid, für den sich eine Frau freiwillig entscheiden würde.«

Wieder entsteht zurückhaltendes Gelächter im Raum und auch ich lache.

»Wollt ihr mich wirklich zwingen?«, fragt sie ängstlich.

Alle maskierten Studenten in meinem Rücken verfolgen interessiert unser Gespräch. Es ist nicht ganz die Show, die sie gewöhnt sind. Aber sie erwarten auch nicht, dass wir Amabelle gewinnen lassen. Sie glauben, dass wir sie vernichten werden, so oder so. Wenn wir es nicht sind, die sie vertreiben, dann werden es die Bauern und Schlampen in meinem Rücken sein.

»Natürlich nicht, Belle
 «, wispere ich zurück. »Niemand wird dich zwingen
 . Wenn du nicht wählst, mach dich darauf gefasst, dass dieses Mal nicht wir dich zerstören.
 Sondern so viele mehr. Bis nichts mehr, nichts mehr von dem übrig ist, was du einmal warst. Glaubst du wirklich, du wüsstest, was es bedeutet, dich unseren Regeln auf ewig zu widersetzen? Was es für dein Leben
 bedeutet?«

»Ich muss mich also entscheiden? Komme, was wolle?«

»Oder du gehst«, stelle ich klar. Belle, das wäre wirklich besser für dich. Geh und setz dich nicht länger der Masse aus, die deinen Untergang fordert. Den Kingstonstudenten, die neidisch auf deine Noten sind. Den Stipendiatinnen, die ihren Platz verteidigen wollen. Den Frauen, die dich als Konkurrenz sehen. Oder dem Zirkel. Keiner von ihnen will, dass du bleiben kannst.
 »Wenn du Kingston verlässt, rettet es dich davor, was sonst passieren wird.«

Sie reckt das Kinn. Und ich weiß, dass sie nicht aufgeben wird. Sie wird niemals fallen, unsere wunderschöne Dame. Jedenfalls nicht, wenn nicht ich es bin, der ihr den letzten Kick versetzt. »Niemals«, flüstert sie und ich bin dankbar für ihre Worte.

Ich will genauso wenig wie sie, dass unser Spiel endet.

Ich will nicht, dass sie geht.

Ich will, dass sie bleibt.

Und vielleicht ist es mein
 Untergang, den ich damit befeuere.
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G
 laubst du wirklich, du könntest den Richtigen wählen?



Sylvian tut zwar so, als könnte er ohne mich existieren, doch das ist eine Lüge.



Romeo wird dich eher töten, als jemals Interesse an dir zu entwickeln.



Reece teilt immer.



Und Zayn weiß nicht, wie man Mädchen ganz lässt.



Es gibt nur einen, für den du dich entscheiden kannst, wenn dir wirklich das Konzept der Monogamie vorschwebt.



Aber ich bin es nicht.












Vier­und­zwanzig
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J
 axon schmunzelt. »Dann entscheide dich. Jetzt.«

Es könnte so leicht sein. Ich müsste einfach einen Namen sagen. Reece. Es ist Reece. Ihm vertraue ich am meisten. Wäre da nicht Zayn. Und weil Zayn vielleicht sein Zwillingsbruder ist, kann ich Reece am wenigsten vertrauen.

Sylvian. Muss ich darüber nachdenken? Ja. Denn wenn ich ihn wähle, trennt er sich vielleicht von Harper. Vielleicht zwingt ihn sogar das Spiel dazu. Aber will ich wirklich mit ihm zusammen sein? Nein. Er wird mich immer weiter verletzen.

Und Jaxon?

Wer ist er und wer bin ich?

Es wäre einfach, seinen Namen zu nennen. Ich würde es nicht ernst meinen, aber er hätte seine Befriedigung und ich könnte endlich von dieser abscheulichen Bühne herunter. Nur was, wenn ich falschliege? Wenn er derjenige ist, der meinen Tod bedeutet? Wenn er nur darauf wartet, dass ich mich von ihm einfangen lasse, damit er meine Flügel stutzen kann?

Befindet sich Clarisse im Publikum? Genießt sie es, zu sehen, dass ich immer die falsche Wahl treffen werde?

Ich öffne den Mund. Alle Kings sehen mich durch ihre Masken hindurch an. Ich muss einen Namen sagen. Irgendeinen. Vielleicht zähle ich einfach ab? Eins, zwei, drei, und das Spiel ist vorbei …


Eine massive Erschütterung des Bodens und ein gewaltiges Donnern lässt mich urplötzlich meinen Gedankenstrom unterbrechen. Jaxon sieht sich um, wie alle im Raum sich umsehen, dann bricht die erste Diele.

So abrupt, wie ich aufgehört habe, meine Wahl zu fällen, so abrupt bricht Panik im Raum aus, als ein großer Teil des Gebäudes plötzlich absinkt.

Die Menge schreit auf, Gebälk ächzt. Alle rennen zu den Türen, weg von dem Loch, das sich immer mehr ausbildet. Es ist, als würde der Raum im Gesamten absinken, als würde er entzweibrechen.

Nur eine Sekunde später sind so gut wie alle Kings bei mir und ich werde mitgerissen. Fort von der Bühne, weg von dem Boden, in die entgegengesetzte Richtung der schreienden Menge, zum Balkon.

Eine weitere heftige Explosion im Untergrund und das Haus sackt tiefer. Knarzt. Balken brechen direkt über unserem Kopf. Chaos entsteht um uns herum, verzweifeltes Brüllen, erste Verletzte.

»Was zur Hölle ist das?!«, höre ich Reece rufen, als Sylvian mich in die dem Menschenstrom entgegengesetzte Richtung hinauszieht.

Wir nehmen eine Tür tiefer ins Hausinnere, während der Boden unter unseren Füßen mehr und mehr wegbricht, und dann ist da plötzlich Vance.

Er packt mich, hievt mich über die zerbrochenen Dielen.

»Hier rüber!«, ruft er und winkt die Kings zu einem Fenster, zu dem er mit mir zusammen läuft. Ich fühle mich wie in einem 2-D-Computerspiel, als würde ich versuchen wollen, vor einem gigantischen Feind in meinem Rücken davonzulaufen. Ein Blick zurück und ich sehe das katastrophale Ausmaß der Explosionen. Bereits die Hälfte des Hauses ist ins Meer gekippt. Die Titanic in Hausform. Überall kämpfen die Studenten darum, sich oben zu halten, oder rutschen hinab ins Meer.

Vor dem Fenster angekommen, packen mich mehr als vier Hände, ziehen meine Schuhe aus und stoßen mich hindurch. Bevor ich mich wehren kann, falle ich in die dunkle Nacht, einen stummen Entsetzensschrei auf meinen Lippen, und komme hart im Wasser auf.

Ich tauche unter.

Panik, Atemnot, Kälte. Eisige, eisige Kälte. Ich strample, kämpfe mich nach oben und werde wieder mitgerissen. Jemand umfasst meinen Arm, in der Dunkelheit mit all dem Meerwasser in den Augen sehe ich nichts. Ich kann nicht viel mehr tun, als auch zu strampeln. Der Körper zieht mich an den Lichtern des Hauses vorbei. Meine Ohren sind erfüllt vom Wellengang und den Schreien in der Nacht.

Für einen Moment glaube ich, dass ich sterben werde, aber dann sind da gleich vier Hände, die mich mit sich ziehen.

»Wir sind gleich da.« Reece ist an meiner Seite.

Reece und … Reece.

Ich blinzle, meine Augen brennen. In der Nacht sehe ich nicht klar. Wir schwimmen auf ein Boot zu, das in der Dunkelheit vor uns schimmert, und vier Hände helfen mir hinauf. Dann tritt eine Frau über mich. Ihr Gesicht ist geisterhaft, ausgemergelt, aber ihr Blick glüht, auch wenn ich nicht weiß, wie zur Hölle ich das in dieser Situation wahrnehme.

Sie zerrt mich hoch, ich falle über die Reling in das Innere des kleinen Motorbootes und komme zu Atem. Dann bemerke ich einen Kampf hinter mir. Etwas passiert, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, Salzwasser zu spucken, als dass ich mich damit befassen könnte.

»Das ist sie«, sagt jemand. »Los, gib Stoff.«

Der Motor des Boots wird gestartet und der eisig kalte Wind fegt mir um die Ohren. Als ich mich aufrichte und gegen die Reling sinke, erstarre ich.

Rachel.

Sie sitzt vor mir, in eine Decke gewickelt, und mustert mich kalt.

»Was zur …«, keuche ich und sehe die anderen an. Niemanden von ihnen kenne ich. Da ist nur das Mädchen mit dem ausgemergelten Gesicht.

»Hi«, sagt sie zu mir. Es scheint, als wäre sie glücklich über alles, was geschehen ist. »Gern geschehen.«

»Gern geschehen?«, frage ich alarmiert. »Wo ist Reece? Er war eben noch bei mir!«

»Wir wollten nicht, dass er mit aufs Boot kommt«, erklärt einer der Typen, der hinter dem Steuer steht. Er trägt eine dicke Winterjacke.

»Ich bin Eleanore«, säuselt die Frau vor mir und reicht mir eine Decke. »Wir haben nicht damit gerechnet, dass du heute Abend auf der Party sein würdest, aber Rachel hat uns davon erzählt. Deswegen sind wir trotz der Sprengung in der Nähe geblieben, um dich zu retten.«

»Mich zu retten?«

Sie lächelt warm. »Ja. Es wäre echt dumm gelaufen, wenn du bei der Aktion mit draufgegangen wärst.« Sie lacht wild. Es ist zu dunkel, um mehr von ihr zu erkennen als die tiefen, schwarzen Höhlen ihrer Augen und das ausgemergelte Gesicht. »Wir sind der Widerstand, Mable. Gemeinsam werden wir die Kings vernichten.«

Ich starre sie an. Mein Blick huscht zu Rachel. Gehörte sie die gesamte Zeit über dazu? »Vernichten?«

»Ja«, entgegnet Eleanore glücklich. »Das gesprengte Haus wird nur der Anfang sein. Jeder Einzelne wird zurückbekommen, was er uns angetan hat. Jeder einzelne King.
 «

»Und wo ist Reece?«

Sie verengt die Augen. Es scheint sie massiv zu stören, dass ich mir Sorgen mache. »Ich hoffe, ertrunken, nachdem er unseren Rettungsring gegen den Kopf bekommen hat. Dann sind wir den Ersten los.« Sie lächelt wieder. »Du bist doch auf unserer Seite, oder?«, fragt sie, und ihre Worte lassen keinen Spielraum, ihr zu widersprechen. »Denn wenn du es nicht bist, Mable … Dann wird es für dich genauso schlecht enden wie für die Könige, die dir vorgaukeln, sie würden jemals mehr für dich empfinden als Abscheu.«

Ich presse die Zähne zusammen. Was soll ich sagen? Ich befinde mich mit einer Person auf einem kleinen Boot, die zugegeben hat, einen riesigen Anschlag verübt zu haben. Eine Irre.
 Eine, die die Kings und die Elite genauso hasst, wie ich es tun sollte.

Aber verdienen sie deshalb den Tod?

Verdient Jaxon ihn?

Sylvian?

Reece?

Und bin ich in der Lage, das zu entscheiden? Oder bin ich längst ihrer Dunkelheit verfallen, dass ich … mich für sie entscheiden würde? Obwohl sie all das Leid über uns Stipendiatinnen gebracht haben? Bin ich auf dem besten Wege … ihnen zu verzeihen?

Nein.

Nein, das darf ich nicht tun.

Mit einem versuchsweise überzeugenden Lächeln auf den Lippen sehe ich die Fremde namens Eleanore an. Von ihr hat Jaxon heute gesprochen. Sie ist durch dieselbe Hölle gegangen wie ich. Sie braucht mich als Verbündete. »Danke«, murmle ich.

In ihren Augen flackert Zustimmung auf, dann senkt sie verschwörerisch die Stimme. »Lass sie uns gemeinsam vernichten, Mable. Bereit für die nächste Runde?«






Ende Band 2

















[image: ]
 [image: ]





Danke











H
 allo liebes Leserherz,

ich hoffe, Band 2 hat dir gefallen? Ich freue mich über eine kurze Bewertung oder eine Rezension bei Amazon. Mit Band 3 geht es ganz bald weiter!

Wenn du dieses eBook in der Hand hältst, dürfte Band 3 schon vorbestellbar sein.



Vielen Dank für deine Treue,

deine Jane
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Gespräche & Interviews











A
 uf vielfachen Leserwunsch habe ich meine Gespräche und eure Interviewfragen gesammelt und sortiert. Vielen Dank an Nicole an dieser Stelle, die die Gespräche für euch abgeschrieben hat. Ich hoffe, sie bieten gute Unterhaltung.
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Gespräche zu Band 1



Zeitlich sind die folgenden Gespräche parallel zum 1. Band entstanden










[image: ]




* * *






Kurz nach der erotischen Szene bei der Crescent-Party






Ich: Hey, Reece.

Reece: Jup?

Ich: Du bist ein richtig dummer Heini, weißt du das?

Reece (lacht schallend und lehnt sich mit verschränkten Armen an die Wand hinter sich): Ist das so, ja?

Ich: Du hattest klare Anweisungen. Mach sie feucht. Mach uns alle feucht. Und zeig ihr, wie unfassbar heiß du bist.

Reece, unbeeindruckt: Dich hab ich feucht gemacht. Die Leserinnen werde ich feucht machen. Und deine Mable ist …

Ich: Ja?

Reece: Sie ist schlicht die Ausgeburt der Hölle.

Ich: Hä?

Reece: Na, siehst du es nicht?

Ich: Nee, was?

Reece: Sie ist überhaupt nicht händelbar. Ein einzelner Mann ist mit ihr überfordert. Da hast du wieder eine tolle Bitch hinbekommen. So einen richtigen Männeralbtraum.

Ich: Wohl eher Männer-FEUCHT-Traum.

Reece hebt die Schulter: Ich geh eine andere vögeln. Bis dann.

Ich: Nein! Nein, nein, nein, nein! Komm zurück, du Arschloch! Reece! (werfe alle meine Tastaturen nach ihm und die Maus. Und das Mauspad. Und schreeeeeeie!)
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* * *






Nach der Szene in der Limousine mit Jaxon






Ich: Boah, ich liebe dich, Jaxon. Du bist so böse. So gut. Alles an dir ist Bad Boy pur, und dein Herz ist noch irgendwo vergraben, sodass du es überhaupt nicht zeigst. I love you! Du tust genau, was ich sage. Und noch ein bisschen mehr.

Jaxon: Nicht ich tue, was DU mir sagst, Baby. Du schreibst das alles für mich. Weil ich es will. Bild dir nicht ein, dass du mich kontrollieren kannst.

Ich: Nein, nein, natürlich nicht. (verziehe mich schüchtern zurück hinters iPad und tue alles, was Jaxon mir sagt)

Jaxon: Braves Mädchen ;)
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* * *






Ganz am Anfang, als es noch nicht besonders viel Sex in Band 1 gab …






Ich: Wieso schläfst du eigentlich mit ihnen?

Mable: Ich schlafe nicht mit ihnen. Aber wenn sie unbedingt rummachen wollen, warum sollte ich Nein sagen? Hast du sie dir mal angesehen?

Ich: Ja, sie sind heiß. Aber giltst du nicht als naiv, wenn du was mit ihnen anfängst?

Mable (denkt eine Viertelsekunde drüber nach): Nö, wieso? Die Kings sind doch naiv, wenn sie glauben, ich würde sie nur an mich ranlassen, weil ich soooooo verliebt bin.

Ich: Also bist du einfach total abgeklärt.

Mable: Ich würde sagen: Ich nutze die Gelegenheit. Ich verstehe nicht, warum Frauen nicht einfach rummachen können, mit wem sie wollen? Stört doch bei den Kerlen auch niemanden.

Ich: Hm, ja …

Mable: Also?

Ich: Ja, ich krieg da keinen qualitativen Beitrag zustande heute. :D Ich bin nervös wegen des Covers.

Mable: Oh, jetzt bin ich’s auch.

Ich: Wollen wir zusammen nervös sein?

Mable: Du könntest schreiben gehen … Es ist Halloween. Ich habe irgendwie das Gefühl, diese Nacht wird ziemlich … dunkel?

Ich: Kommt drauf an, ob Jaxon gute Laune hat. Soll ich ihn mal fragen?

Mable (zieht eine Braue hoch): Wenn du Jaxon alles bestimmen lässt, dann steig ich aus. Der Typ hat ein paar echte geistige Probleme.

Jane (panisch): Pssssst! Bist du verrückt! Wenn er dich hört, wird Halloween nicht nur dunkel, sondern blutig!

Mable: Du willst mir ernsthaft sagen, dass du beim Schreiben auf IHN hörst? Auf diesen … diesen …

Ich (halte ihr schnell den Mund zu): Noch läuft es ganz gut für dich, oder? Also sind wir beide ganz ruhig und lieb und nett, und vielleicht zeigt er sich gnädig ….

Mable (starrt mich an, schüttelt apathisch den Kopf und verschwindet …)
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* * *






Als ich mir darüber klar werden musste, warum die Kings Mable mögen






Ich: Ok, was mögt ihr an Mable?

Jaxon: Du meinst abgesehen von ihrem fickbaren Mund?

Ich (verdrehe die Augen): Ja, Jax. Abgesehen von ihrem Mund.

Jaxon (ironisch): Und vermutlich auch abgesehen von ihren Titten und dem prallen Arsch?

Ich: Jaaha.

Jaxon: Nichts. Das reicht doch schon.

Sylvian (*facepalm*): Er will nicht zugeben, dass sie die perfekte Mischung zwischen Herausforderung und leicht zu haben darstellt. Man muss Mable nicht mal berühren und ihr Puls schnellt in die Höhe. Sie ist sensibel, aufmerksam, durchschaut viele Tricks, kämpft für ihre Ziele. Sie lässt sich nicht unterkriegen und würde sich niemals auf dich einlassen, Jax, wenn wir anderen nicht wären.

Jaxon (schnaubt): Du bist einfach nur ein kleiner, armseliger, verliebter Junge, Sy. Mable ist wie alle anderen.

Reece: Nein, ist sie nicht.

Jaxon: Ach, weil sie dich ficken wollte? Was genau unterscheidet sie von den anderen? Dass sie ständig einen nichtssagenden Zopf trägt?

Reece: Dass sie uns alle will.

Jaxon (selbstgefällig): Wer tut das nicht?

Sylvian: Du weißt, wie er das meint, Tyrell. Keine will uns alle g l e i c h z e i t i g.

Jaxon (spöttisch): Wow, sie ist also eine Schlampe. Herzlichen Glückwunsch.

Die anderen verdrehen die Augen und ich schalte mich ein: Können wir den Lesern bitte mehr bieten als Mables sexuelle Reize? Was macht Mable wirklich aus?

Alle sehen mich ratlos an.

Ich: Okay, vergesst es … Das wird die nichtssagendste Caption überhaupt.

Jaxon: Was kann ich dafür, dass du ihren Mund so beschreibst? Mach sie hässlich. Dann sage ich dir, was sie sonst zu bieten hat.

Ich: Ich mach dich gleich hässlich.

Jaxon (nimmt mir den Rotstift weg und betrachtet mich mit einem tödlichen Blick): Wag es ja nicht.
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* * *






Während eines Dates mit Reece, das im Nachhinein zu der Szene im Verbindungshaus umgestellt wurde, bei dem Reece und Mable über ihre Jungfräulichkeit sprechen.






Ich: Reece?

Reece (ironisch): Yes, Ma’am?

Ich: Du hattest klare Anweisungen, oder?

Reece (fragend): Mable zu einem unbeschreiblichen Date auszuführen?

Ich: Nein. Zu einem BESCHREIBbaren Date. Ich beschreibe. Euer Date. Und was war noch mal der Grund, weshalb ihr am Ende alleine seid?

Reece: Damit wir ungestört reden können?

Ich: NEIN. NEIN. NEIN, NEIN, NEIN! Ihr solltet …!

Reece: Ficken?

Ich: Ja!

Reece: Unmöglich.

Ich: Nein!

Reece: Hast du sie dir mal angesehen? Ich glaube, sie weiß nicht mal, was Sex ist.

Ich: So ein Schwachsinn!

Reece: Sie ist zu wenig abgebrüht. Warum muss sie denn unbedingt Jungfrau sein?

Ich: SIE IST KEINE JUNGFRAU!

Reece: Das trifft mich aber jetzt.

Ich: Soll es auch! Jetzt hast du das ganze Scheißdate versaut!

Reece (selbstgefällig): Das werden die Leser anders sehen. Ich bin hinreißend. Ganz klare Pluspunkte für #TeamReece.

Ich: Es gibt kein Team Reece. Du bist überhaupt kein Team!

Reece (beleidigt): Hallo? Was bin ich für dich? Nur ne nette Randfigur?

Ich: JA!

Reece (sieht mich zweifelnd an und steht vom Tisch auf): Gut, dann vögelt sich Mable eben selbst.

Ich (murmelnd): Ich hasse dich …
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* * *






Als ich die Szene beim Pokern ergänzt habe und Jaxon und Sylvian plötzlich über ihre Väter sprechen …






Ich: Okay, was zur Hölle tut ihr da.

Jaxon: Wir reden. Ist wichtig. Stör uns nicht.

Ich: DAS IST EINE SEXSZENE!

Jaxon: Niemand sagt, dass es nicht gleich weitergehen kann.

Ich: ABER WÄHREND EINER SEXSZENE!

Sylvian: Es ist wichtig.

Jaxon: Siehst du, sogar wichtiger als der Orgasmus unserer holden Prinzessin.

Zayn: Maid trifft es eher. Sie wurde ja noch nicht gekrönt, oder?

Ich: Hört einfach auf mit dem Geschwurbel und macht mit dem heißen Zeug weiter.

Jaxon und Sylvian starren sich an, als hätte ich gar nichts gesagt.

Ich: HALLOHO!

Zayn: Lass sie ihren deepen Moment haben, Jane. Die sind einfach fertig mit ihrer Welt und müssen jetzt über Blicke irgendeinen Scheiß kommunizieren, den niemand versteht.

Ich sinke seufzend in meinen Stuhl zurück und blättere gelangweilt in einer Zeitung, bis ich endlich weiterschreiben kann. Immer diese Typen, die plötzlich ihren Mund zum Reden benutzen.
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* * *






Beim Plotten von Mables Gegenwehr






Ich: Hey, ihr, gerade ist niemand zum Plotten da, aber wir müssen überlegen, was Mable als letzten Schlag tun kann, bevor sie aufgibt. Irgendwelche kreativen Vorschläge?

Reece: Boah, können wir das nicht sein lassen und einfach noch mal Sex haben?

Jaxon (schlägt ihm auf den Hinterkopf): Nein, du Spast.

Mable (sitzt weit weg von den anderen und würdigt sie keines Blickes): Man müsste die Kings dort treffen, wo es ihnen wehtut.

Ich: In ihren Eiern?

Mable (schmunzelt): Ja. Aber ich werde nicht nah genug rankommen, um ihnen physisch wehzutun.

Ich: Es muss etwas sein, was dir Fans verschafft. Irgendwas Megacooles. Ich hab da irgendwie nur so Feministen-Ideen. Nichts gegen Feminismus, aber der ist nun mal oft nicht soooo megasexy in Erotikbüchern. Irgendein Mittelding wäre schön. Jaxon? Beteiligst du dich bitte?

Jaxon (hebt eine Braue): Amabelle als Feministin? Was ist daran unsexy?

Ich: Dich würde es nicht stören, wenn sie mit einer Menspreading-Jeans herumlaufen und ein Statement setzen würde?

Jaxon (lacht kalt): Sobald ich meine „Männlichkeit spreade“, während ich nackt bin, wird sie eh wieder …

Ich: Okay, lassen wir das.

Jaxon: … meinen Schwanz lutschen. Soll sie doch so tun, als wäre sie eine von den Frauen, die sich nie auf Männer wie uns einlassen würden.

Mable (ruft durch den Raum): Feminismus hat nichts damit zu tun, prüde zu sein! Als Feministin kann ich sehr wohl auch solche umnebelten Plastikpuppen wie euch für meinen Spaß benutzen, auch wenn euer Charakter dem einer faulen Pflaume gleicht! Ich meine, du hast auch Sex mit Clarisse, oder? Gleiches Recht für alle.

Ich (bekomme immer noch keine zündende Idee): Clarisse … Clarisse, kannst du sie irgendwie ärgern, Mable?

Mable: Hat sie denn genügend Gehirnzellen, dass sie es überhaupt mitbekommen würde?

Jaxon schnaubt.

Sylvian (zurückhaltend): Jane, es gibt nichts, was sie tun kann. Wir spielen dieses Spiel nicht zum ersten Mal.

Ich: Kann sie euch vielleicht mit einem viral gehenden Video-Statement verletzen?

Sylvian: Nein.

Ich: Indem sie sich über euch lustig macht?

Jaxon: Nein.

Ich: Indem sie behauptet, nur einer von euch wäre ein richtiger Mann?

Reece (augenrollend): Nein.

Ich: Dann sagt mir, was sie tun soll!

Jaxon: Nix. Lass sie sich nicht noch weiter in die Scheiße reiten.

Jemand klopft an die Tür.

Ich: Ja?

Ein großer, muskulöser Typ kommt rein, dessen Schultern so breit sind wie der Türrahmen.

Alle starren ihn an.

Vance: Hi.

Mable (nervös): Hi-i.

Jaxon (augenrollend): Du willst nicht ernsthaft diesen BAUERN auf das Spielfeld setzen, Jane.

Vance (tritt vor, ignoriert Jaxon und ist schlichtweg hot as hell): Falls es noch gebraucht wird: Ich hätte da eine Idee.

Mable und ich sabbern, und meine Hand schreibt wie automatisch, weil ich keine andere Wahl habe …

Ich: Hi, Vance, setz dich ruhig in unsere Runde und sag mir, wie gut du Mable fi**, äh, unterstützen kannst.

Vance (schief grinsend): Gegen das Ficken hätte ich auch nichts.

Alle Kings starren mich an.

Reece (flüsternd): Vance ist noch schlimmer als wir, klar, Jane? Er hat Dinge getan, die ich mir nicht mal ausgedacht habe.

Jaxon (selbstgefällig): Stimmt, das war ich.

Sylvian (abschätzig): Vance ist der Inbegriff eines charakterlosen Motherfuckers, der für Geld alles tun würde.

Vance (macht es sich gemütlich): Das war ich. Bisher. Wird Zeit, dass ich Mable helfe, euch ordentlich ins Knie zu ficken.

Plötzlich springen alle auf, die Fäuste erhoben, Sylvians Messer gezückt, und alle kurz davor, sich gegenseitig abzuschlachten.

Ich (mit dem Rotstift am Manuskript): Setzt euch sofort wieder hin oder ich mach alle eure Schwänze 5 cm kürzer!




Zum Glück haben sie gehorcht … Puh.
 🤍
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* * *






Als das Ende geplant werden musste …






Ich: Hey, Jungs.

Drei der Kings setzen sich vor mich.

Ich: Was wollt ihr eigentlich von Mable?

Sie sehen mich erstaunt an.

Reece: Das weißt du nicht?

Ich: Ihr wollt sie zerstören, oder?

Reece: So brutal würde ich das nicht ausdrücken.

Ich sehe Jaxon an.

Jaxon (lächelt): Nichts. Ich will absolut nichts von ihr.

Sylvian (schnaubt): Ich will, dass ich sie NICHT zerstöre. Niemand von uns.

Ich: Also bist du ihr Beschützer.

Sylvian: Wie soll ich sie vor mir selbst beschützen?

Jaxon (verschafft sich Aufmerksamkeit): Es geht hierbei nicht um SIE. Wir benutzen sie nur für unsere eigentlichen Ziele.

Ich: Und dieses „Benutzen“ beinhaltet, dass ihr sie zerstört?

Sylvian (presst die Kiefer aufeinander): Nein. Was Jaxon will, ist, ihr wehzutun. Wie er versucht, allen wehzutun. Aber er weiß nicht wie. Sein normales Spiel funktioniert nicht bei ihr.

Ich (sortiere meine Unterlagen): Okay, okay, das wäre etwas für Band 2. Aber worum geht es euch JETZT?

Die Kings sehen sich nacheinander an.

Reece: Ich glaube, wir mögen sie einfach. Das ist alles.

Ich (runzle kräftig die Stirn): Ihr seid nicht besonders nett zu ihr …

Reece: Eben weil wir sie mögen. Sie soll sich fernhalten.

Ich: Was sie nicht tut.

Reece: Da kannst ja nun nur du was für.

Ich (lache laut): Ihr glaubt, ICH kann Mable kontrollieren?

Reece (zuckt mit den Achseln): Wer sonst?

Ich (schüttle den Kopf): Ihr mögt sie also. Aber wie soll ich jetzt das Finale aufbauen? Sollen die Leser auch denken, dass ihr sie „mögt“?

Sylvian (seine Miene hat sich verdunkelt): Wir fesseln sie an einen Stuhl. Wir lassen sie für einen Moment denken ….

Reece: Alter, du wirst sie aber nicht abknallen, oder?

Sylvian (noch düsterer): Noch besteht dazu kein Grund.

Jaxon (hört entspannt zu): Stuhl, und weiter?

Sylvian antwortet nicht mehr.

Wieder blicke ich zu Jaxon. Er ist der König, er muss wissen, was jetzt kommt.

Jaxon: Ich würde sie ficken.

Ich (halte den Atem an): Einfach so?

Jaxon (gelassen): Einfach so.

Ich: Ihr … ihr alle …?

Jaxon hebt die Brauen.

Ich: Ich meine … ich soll … also ihr wollt, dass ich schreibe, dass …

Reece: Gott, ist die Frau Erotik-Autorin oder ’ne Nonne?
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* * *






Als ich überlegt habe, ob ich das Buch an einer anderen Stelle (direkt nach dem Sex im Verbindungshaus) enden lasse
 .





Die Kings lachen und ich werfe einen meiner fiktiven zerknüllten Notizzettel nach ihnen.

Ich: Also, wenn ihr Sex habt.

Jaxon: Jaa?

Ich: Wo ist dann der Cliff?

Niemand von ihnen antwortet.

Ich: Boah, schaltet eure Gehirne ein! Ihr könnt nicht nur an den Sex denken, aber darüber den Cliff vergessen!

Jaxon: Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung keinen schreibst?

Ich: Unmöglich!

Sylvian: Vielleicht bekommst du die Idee dazu später.

Ich: Jaxon könnte ihr irgendetwas offenbaren … Etwas, das uns allen den Atem raubt.

Jaxon: Und was? Dass sie eine kleine F**ze ist, die ich nur benutze? Wow, Überraschung, das sage ich ihr seit 300 Seiten.

Ich: Es muss etwas Fieses sein. Aber nicht zu fies. Sonst mag sie dich in Band 2 nicht mehr.

Jaxon lacht nur.

Sylvian: Schreib erst mal. Bis zum Ende ändert sich eh noch mal alles.

Ich: Du kennst mich zu gut …

Sylvian (zwinkert): Liegt daran, dass ich regelmäßig deinen Kopf ficke.

Ich: Also, wer kommt zuerst?

Reece: Wird das jetzt das Ü-18-Programm?

Ich: Ich muss das vorher wissen, sonst streitet ihr euch in der Szene und dann wird das wieder seitenlang nur Gelaber ohne Action. Also bitte.

Jaxon: Warum fragst du überhaupt?

Ich: Ich will nicht, dass du glaubst, du hättest hier irgendein Vorrecht.

Jaxon: Ich GLAUBE das nicht nur …

Ich: Du machst es nicht aus Liebe.

Jaxon (lacht kalt): Aber die anderen, oder was?

Ich: Sylvian … gewissermaßen, oder?

Sylvian schweigt.

Ich: Na gut, dann du auch nicht. Reece? Du magst sie wenigstens!

Reece: Ich will nicht.

Ich: Was?!

Reece: Ist nicht so mein Ding.

Ich starre ihn verständnislos an.

Reece: Was denn? Nachher schafft das irgendeine Verbindung zwischen uns. Du weißt schon das „erste Mal“ und so … Nö.

Ich: Du hast ANGST vor … einer Verbindung?!

Reece: Und?

Ich: Sagt mal, was ist los mit euch?! Ich dachte, ihr werdet euch prügeln! Wenigstens du, Sylvian!

Sylvian (seufzt): Ich glaube nicht, dass WIR das entscheiden sollten. Wir müssen Mable fragen.

Ich: MABLE?

Mable: Ääh.

Ich: Magst du dich bitte einfach fix entscheiden?

Mable (sieht mich mit knallrotem Gesicht an): Also Reece war …

Ich: Ja?

Mable: Er war immer nett.

Ich: Okay, ich hab´s geschnallt. Er war zu nett. Also welchen von den Arschlöchern willst du? Sylvian oder Jaxon?

Mable (läuft rot an und versucht niemanden der Kings anzusehen): Ich könnte niemals … du weißt schon … wegen …

Ich: Ich fass es nicht. Du willst wirklich IHN? NACH ALLEM, was er dir angetan hat? Wieso seid ihr nur immer so?

Mable: So … süchtig nach der Dunkelheit?

Ich: Nein, so berechenbar! Anstatt dass du mal die Leser überraschst oder so.

Mable (mit schlechtem Gewissen): Sorry. Ich glaube, es liegt daran, dass Good Boys langweilig sind, oder?

Ich: Was du nicht sagst …
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* * *






Während des Schreibens des letzten Drittels …






Ich: Liebe Kings …

Jaxon (ironisch schleimend): Ja, Jane?

Ich: Ich liebe euch abgöttisch.

Reece: Damit habe ich jetzt nicht gerechnet.

Ich: Ihr seid so verdammt scheiß megamies und böse, das toppt so schnell keiner. Wirklich nicht. Das traut sich bestimmt auch außer mir keiner so zu schreiben, wie böse ihr wirklich seid.

Jaxon (fühlt sich nicht angesprochen): Kein Vergleich zu unseren Kollegen C, Ly und Co, oder?

Ich: Doch. Die haben nie meinen Mädels so sehr wehgetan. Niemals.

Sylvian (lächelt schief): Ich meine mich daran zu erinnern, wie Crack Amber unter Drogen gesetzt …

Ich: Aber zu Recht! Gewissermaßen! Sie wollte ihn verraten, also hat er reagiert. Aber ihr seid einfach … einfach so ohne Grund richtig scheiße. Und das liebe ich. Gott, ich liebe euch mehr denn je.

Die Kings blicken in die Runde.

Jaxon (lehnt sich entspannt zurück): Also, du willst uns sagen, dass du uns LIEBST, wenn wir … Wichser sind?

Ich (mit Sternchen in den Augen): JA!

Jaxon: Wenn wir ihre Seele f**ken, sodass nichts mehr von ihr übrig bleibt?

Ich: JA, JA, JA!

Jaxon: Wenn wir keine Rücksicht auf Verluste nehmen? Sie bis auf die Grundfeste ihrer Mauern zerstören?

Ich: JAAAAA!

Reece: Hör auf, sie kriegt gleich einen Orgasmus.

Ich (versuche mich zu zügeln): Ich glaube, so böse war einfach noch nie jemand zuvor. Und wisst ihr, was das Beste daran ist?

Sylvian: Was?

Ich: Mable wird sich rächen. Sie wird sich rächen und es wird so bittersüß. Jeder von euch wird am Ende mindestens einmal geheult haben und ich werde jede einzelne Träne mit Genuss beschreiben …

Die Kings starren mich fassungslos an.

Jaxon: Sie redet Bullshit, oder?

Reece: Glaube nicht …

Sylvian (lacht kalt): Ich weiß nicht mal, was Tränen sind. Wie soll das gehen?

Ich (die Sternchen in meinen Augen wachsen zu Untertassen an): Ich werde es dir zeigen. Oh, Sylvian. Du wirst noch so sehr leiden. Und Jaxon, ich sehe dich zu Boden sinken, das Gesicht tränenüberströmt. Und Reece: Du wirst stumm leiden. Du wirst deine gesamte Existenz infrage stellen. Gott, ihr werdet euch alle wünschen, ich würde euch einfach töten, so sehr wird es wehtun.

Die Kings, mittlerweile entsetzt.

Jaxon: Okay, gib mir das Scheißbuch her, ich schreibe weiter, die Frau ist durch.

Reece: War wohl zu viel gestern Nacht für sie, was?

Sylvian schweigt. Er weiß als Einziger, wie sehr ich recht habe.

Ich (zufrieden): Wappnet euch für die Hölle, meine kleinen Könige. Ich kann sie kaum erwarten.
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* * *






Als Jaxon sie noch vom Spiel ausschließen wollte, Mable aber das Ruder rumgerissen hat.






Ich: Komm schon, Jaxon. Hast du einen Knall? Wie soll ich das logisch zu Ende bringen, wenn du sie einfach vom Spiel ausschließt? Was soll sie jetzt tun? Du musst ihr eine verdammte Chance geben! Hallo! Kommst du mal bitte hierher.

Jaxon (genervt): Sie hat eine Grenze überschritten. Sie hätte wissen müssen, was dann passiert.

Ich: Nein, ja, schon, aber du musst trotzdem anders reagieren! Gib ihr eine Chance!

Jaxon: WAS FÜR EINE SCHEISSCHANCE?

Ich: Schrei mich nicht an.

Jaxon (fährt sich angespannt durchs Haar): Dein Plot ist scheiße. Änder das.

Ich: Nein.

Jaxon: Ich. Werde. Ihr. Keine. Chance. Geben. Sie hat es versaut, weil sie einen Knall hat. Du hättest mit ihren Racheplänen warten müssen, bis es Sinn ergibt.

Ich: Ich habe dir schon gesagt, dass ist Mable nicht kontrollieren kann.

Jaxon (fährt mich an): Dann lerne es!

Ich: Nochmal von vorne: Wenn du sie nicht mehr mitspielen lässt, ist alles verloren. Du musst einfach nur fies grinsen. Sagen: Okay, letzte Chance. Es nicht so ernst meinen, und alles ist gut.

Jaxon (verdreht die Augen): Das geht gegen jedes meiner Prinzipien.

Ich: I’m sorry.

Jaxon (mahlt mit dem Kiefer): Okay, ich nehme das Gesagte zurück. Aber dann muss sie überzeugender sein. Ich lasse mir nicht auf der Nase herumtanzen. Wenn sie etwas von mir will, muss sie etwas bieten.

Ich: Okay, alles klar. (toppe wild drauflos und lösche zufrieden Jaxons letzten Satz)



[image: ]




* * *






Letztes Drittel






Ich: Gott, ich überarbeite gerade die letzten 25% und … Wieso müsst ihr solche Arschlöcher sein? Ich hasse euch! Mit jeder Zeile mehr! Ihr seid so unendlich fies! Einfach nur richtige Arschgeigen!

Mable: Gib’s ihnen, Jane!

Jaxon (unbeeindruckt): Sorry, aber wer von uns allen denkt sich noch mal WIRKlich diese Scheiße aus? Meine mich erinnern zu können, dass nicht ich das war …

Ich: Doch! Du hast gesagt, ich muss tun, was du sagst!

Jaxon (zynisch): Und damit redest du dich jetzt raus? Fakt ist, Jane, niemand wird wirklich gezwungen. Du willst es. Du willst Mable all das antun. Und damit bist DU diejenige, die alle Schuld hat.

Ich: Nö!
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* * *






Als ich überlegt habe, wann die Vorbestellphase beginnen soll …






Jaxon: Setzt euch.

Die Kings nehmen Platz.

Jaxon: Leg das Handy weg, Zayn.

Zayn verdreht die Augen & legt es weg.

Jaxon: Ich muss etwas sehr Wichtiges mit euch besprechen.

Reece: Das hoffe ich auch für dich, wenn du uns herbeorderst.

Jaxon (macht eine lange Kunstpause und sagt dann unheilschwanger): Wir müssen entscheiden, wann Jane das E-Book zur Vorbestellung hochlädt.

Schweigen.

Zayn: Echt jetzt? (greift wieder zum Handy)

Jaxon (tötet ihn fast mit einem Blick, sodass Zayn die Hand wieder zurücknimmt)

Sylvian: Woher sollen wir wissen, wann der beste Zeitpunkt ist?

Jaxon: Wir sind die Kings und die Besten in Kingston. Wenn wir keine Antwort wissen, wer dann?

Reece (versucht so zu tun, als nehme er das Thema ernst): Okay, was haben wir für Optionen?

Jaxon: Morgen. Oder nächste Woche.

Sylvian, Zayn und Reece wechseln Blicke. Dann prusten sie los.

Jaxon: Verdammt! (schlägt auf den Tisch, sodass alle zusammenzucken) Wisst ihr, was davon alles abhängt?! Wenn die „Sichtbarkeit“ zu früh kommt, kann es dem Buch schaden, und ist sie zu Release am 28. Mai nicht da, kann es dem Buch genauso schaden! Und wenn wir den ersten Band von Amzn
 abfucken lassen, dann wird das keine epische Reihe, sondern ein verdammt kurzer Ausflug nach Kingston. Dann gibt es auch weniger Sex und geile Partynächte und weniger heftigen Scheiß, den wir mit Mable tun können. Nehmt ihr das gefälligst ernst?

Alle Kings sehen aus, als hätten sie Magenbeschwerden.

Reece: Du willst sagen, davon hängt ALLES ab?! Unser ganzes Leben quasi? Von scheiß Jff Bzos
 ?

Jaxon (nickt ernst): Quasi.

Sylvian (greift unter den Tisch und holt eine Knarre hervor, knurrend): Wir sollten es nicht dem Zufall überlassen …

Zayn (reißt die Augen auf): Ich bin ja auch dafür, dass wir alles versuchen, aber …

Jaxon (streng): Nein. Selbst dann werden wir nichts gegen den Algorithmus unternehmen können. Also. Was sagt ihr? Wann ist der beste Zeitpunkt, Fuckers?
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* * *






Als ich ins Zweifeln kam …






Jaxon: Hey, was ist los, Prinzessin? (Er streicht über meinen Nacken.)

Ich (liege heulend auf meinen Oberarmen über dem Kings-Manuskript): Es ist so gut!

Jaxon: Hm?

Ich: Catching Beauty! Es ist so viel besser als alles, was ich jemals geschrieben habe!

Jaxon (sieht auf, und die Kings nähern sich beunruhigt, während er vorerst weiter meinen Nacken massiert (das kann er echt gut, der Arsch)): Hat sie das gerade wirklich gesagt?

Ich (heule auf): Ja! Catching Beauty kann niemand toppen! Habt ihr es mal gelesen? Es ist so voller genialer Dialoge, dass ich die ganze Zeit neidisch auf den Autor werden will! Dagegen seid ihr …

Jaxon (drohend): Ja, was?

Ich heule lauter.

Crack tritt ein, fassungslos, was er sieht, pfeift und nickt Wres und Ly zu, dass sie folgen sollen. Als er sich Jaxon nähert, stellt sich dieser besitzergreifend vor mich.

Jaxon: Bildet euch nichts auf ihren Zusammenbruch ein. Gerade wird sie MEINE Geschichte schreiben. Ihr seid alt und wurdet ausgetauscht.

Crack (grinst schief, aber da Jaxon noch so viel kälter innerlich ist, beeindruckt es ihn nicht): Ok, Windelträger. Werd erst mal fucking erwachsen, bevor du dich MIR in den Weg stellst.

Ly (tritt an seine Seite): Uns.

Zayn (tritt mit allen anderen Kings vor): Wer, ihr?

Crack (sein Lächeln wird böser): Wow, 5 gelangweilte Dandys, die noch halb bei Mutti wohnen, gegen uns. Endlich mal eine echte Challenge, was, Wres? Ly?

Wres lacht tief.

Vance (löst sich von hinten aus den Schatten, die Arme vor der Brust verschränkt): Es ist auch MEINE Geschichte, Motherfuckers. Verpisst euch.

Crack, Ly und Wres lachen lauter und schon stehen sich alle gegenüber. Die einen, die Kings, haben kaum Waffen, dafür sind sie die Erben der amerikanischen Elite und werden später die Welt regieren. Crack, Ly und Wres sind tödlich wie Gewehre, ihre diplomatischen Fähigkeiten sind nur leider am Arsch. Die Kings werden gewinnen. Weil sie gar nicht erst kämpfen, sondern kämpfen lassen.

Ich (blicke verheult auf): Es hilft mir nicht, wenn ihr euch gegenseitig umbringt!

Sofort klären sich ihre bösen Blicke und alle betrachten mich. Besorgt.

Ly: Was ist los, Janylein?

Ich: Catching Beauty war so viel besser! (heule wieder laut auf)

Sylvian und Jaxon verdrehen die Augen.

Sylvian: Und das stellst du jetzt fest? Nach tausend Jahren?

Ich: Das ist ja das Schlimme! Ich hab damals eine schlechte Rezi zu Band 2 bekommen und dachte die ganze Zeit, es sei schlecht! Jetzt weiß ich, dass ich niemals an mir hätte zweifeln dürfen! (lauter Schluchzer)

Die Kings, Vance, Crack, Ly und Wres sehen mich gleichermaßen genervt an.

Ich: Nein! Bei Kings MUSS ich zweifeln! Zu Recht! Es ist niemals so gut wie Catching Beauty!

Wres macht einen Schritt auf mich zu und schlägt mir auf den Hinterkopf.

Ich: AUU! Sag mal, geht’s noch?

Wres: Dachte, du brauchst jemanden, der alles wieder richtig zusammenschüttelt da oben.

Vance: Das ist das Erste, was ich tun werde, wenn sie mir nicht mehr mit dem Rotstift drohen kann.

Crack: Ihr lasst euch von ihr mit dem Rotstift drohen?

Jaxon (zuckt die Achseln): Hättest du Bock auf einen kleineren Schwanz?

Crack (lacht und schüttelt den Kopf): Jetzt verstehe ich einiges. Wenn ihr euch von Jane ausbremsen lasst, kann es niemals SO GUT werden. Ihr müsst die Führung übernehmen. Niemand bestimmt die Richtung außer ihr.

Reece: Ob das ein gut gemeinter Rat ist? Oder will er einfach nur unsere Schwänze kürzer sehen?

Ly (tritt vor): Glaubt ihm. Denkt ihr, Smoke hätte sich beeindrucken lassen? Und denkt dran, was Smoke getan hat. Dagegen ist Crack ein Unschuldsengel.

Crack: Na ja …

Jaxon (verschränkt die Arme vor der Brust): Wir brauchen keine Hilfe von euch. Wer seid ihr überhaupt? Drei Loser, die mit illegalen Geschäften zusammengefunden haben und sich einreden, Frauen zu retten, indem sie sie in eine Zwangsarbeitsmaßnahme oder die Prostitution zwingen? Ihr mögt gut geschrieben worden sein. Und ihr habt bestimmt Humor. Aber gegen uns seid ihr NICHTS.

Ly: Na, da bläst sich ja einer ganz schön auf, oder?

Sylvian: Eure ganze Anziehung besteht aus Gewalt, Brutalität und Analsex mit Jungfrauen. Wir sind zutiefst beeindruckt. Aber ihr dürft gehen. Vergesst eure Rollatoren nicht in der Einfahrt.

Die Kings grinsen und Crack und Ly lachen auf.

Ich (schluchze): Ihr könnt so viele Witze machen, wie ihr wollt. An sie herankommen werdet ihr niemals.

Reece (verdreht die Augen): Du hast einen verdammten AUFTAKT geschrieben. Von einem BULLY ROMANCE fucking COLLEGE scheiß REVERSE HAREM. Wenn’s da draußen niemanden gibt, der genügend Fantasie besitzt, was erst noch alles kommen KANN, dann soll er sich doch selbst lecken.

Ich (schaue tränenverschmiert zu ihm hoch): Ich sollte einfach bei Dark Romance mit Entführung bleiben. Das kann ich.

Die Kings sehen aus, als ob sie mich gleich umbringen würden, sodass Crack, Ly und Wres sich vor mich stellen.

Ly: Tut ihr nicht weh.

Jaxon: Du bist nicht mehr im Spiel und entscheidest nicht darüber.

Ly: Aber ich kenne sie 10 Bücher lang. 3 davon sind meine eigene Story gewesen. Ihr müsst Geduld mit ihr haben. Lasst sie einfach nichts alleine bestimmen. Werdet die Fucker, die ihr sein könnt. Bringt das ganze Buch zum Glühen, zeigt all eure Waffen und seid zwischendurch hier und da mal nett. Ihr dürft euch nicht mehr zurückhalten, sonst sperren Janes Selbstzweifel euch automatisch ein.

Jaxon (zähneknirschend): Ist gut. Könnt ihr jetzt verschwinden?
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* * *






Nach Fertigstellung von Band 1






Ich: Hi, ihr.

Kings alle total am Partymachen, weil Ferien. Laute Musik, alles dröhnt.

Ich: HALLO IHR!

Ich schalte die Musik aus.

Reece verschluckt sich an seinem Drink und fährt zu mir herum.

Sylvian, der sich gerade eine Zigarette anzünden wollte, sieht auf.

Jaxon (schubst das Mädchen von seinem Schoß): Was?!

Ich: Die Party ist vorbei.

Alle sehen mich an, als hätte ich eine Totalmeise. Selbst Romeo (ich beginne ihn langsam zu mögen) hebt gefährlich eine Braue.

Ich: Wir müssen Band 2 schreiben.

Die Kings starren mich an und Zayn ist der Erste, der lacht. Dann lachen sie alle. Sylvian geht unbekümmert zur Musikanlage und schaltet sie wieder ein und Jaxon lässt sich den Schwanz blasen.

Ich: ICH MEIN’S ERNST!

Sie hören nicht.

Toll.

Hilflos blicke ich mich im Raum um. Vance steht in einer Ecke, als wäre er nur halb hier und halb woanders.

Ich (stürme auf ihn zu): Hilf mir!

Er (betrachtet mich zweifelnd): Wobei?

Ich: Die Kings sollen sich zu Band 2 aufmachen!

Vance: Ohne Scheiß, Jane, du hast nicht mal Band 1 komplett fertig.

Ich: Aber fast! Ich verdiene eine Belohnung! Außerdem habe ich Ideen für Band 2, die ALLES, einfach ALLES übertreffen! Das wird mein bestes Buch ALLER ZEITEN!

Vance (der gewissermaßen mit Smoke verwandt ist, abfällig): Das sagst du jedes Mal, wenn du gerade was Gutes geplottet hast. Und dann schreibst du drei Sätze und willst deine Karriere wieder beenden. Gönn den Losern dort drüben ihren Spaß und komm wieder, wenn du wirklich fertig mit Band 1 bist.

Ich (sterbe fast vor überschäumender Wut und zücke den Rotstift): Die Länge deines Schwanzes liegt nach wie vor in meiner Hand!

Vance (sieht aus, als ob er mich umbringen wollte): Du kleines, nerviges Luder. (Er greift sich an den Rücken, holt die Waffe hervor, von der ich bis eben nicht wusste, dass er sie besitzt, und schießt in die Luft): DIE PARTY IST VORBEI!

Sofort positionieren sich alle fünf Kings und betrachten ihn wie zähnefletschende Hunde.

Jaxon: Wer sagt das? Mir war so, als hätte ein unbedeutender Söldner es gewagt, uns überhaupt ANZUSPRECHEN.

Reece: Definitiv. Unbedeutend.

Romeo krempelt seine Ärmel hoch, an seiner Hand ein Schlagring, von dem ich bis eben genauso nichts wusste.

Sylvian (zündet sich endlich die Kippe an, dann nickt er zur Tür): Auf die Distanz tust du dir nur selbst durch den Rückstoß weh, Buchanan. Verschwinde.

Ich (räuspere mich): Wenn ihr euch nicht sofort zu Band 2 aufmacht, wird Vance der Nächste sein, der mit Mable schläft.

Jaxon (seine Miene entgleist): Das wagst du nicht.

Ich (lächle siegesgewiss): Willst du es verhindern? Dann AB MIT DIR IN BAND ZWEI!




[4 Stunden später …]






Vance: Na, was habe ich gesagt?

Ich: Jaja.

Vance: Habe ich gesagt, du sollst erst Band 1 fertigstellen?

Ich: Jaaaha.

Vance: Und was ist dabei rausgekommen?

Ich: Nix.

Vance: Mhm, klar. Du hast ja gerade überhaupt nicht die Logiklücke gefüllt, um keine der Szenen streichen zu müssen.

Ich: Nö, hab ich auch nicht.

Vance: UND du hast die Szene nicht 1000% geiler gemacht. So viel besser, als sie vorher war.

Ich: Boah, was interessiert es dich überhaupt? Du kommst nicht mal drin vor!

Vance: Oh, ich habe gerne recht. Außerdem …

Ich (schiele auf meinen Rotstift): Nee.

Vance: 5 cm länger.

Ich: Dann ist er so lang wie ein Pferdeschwanz!

Vance (grinst selbstgefällig): Tu es.

Ich: Nein! Ich werde sicher nicht reinschreiben, dass du den größten hast! Niemals!

Vance: Aber tief im Innern weißt du es. Ich hab den größten.

Ich (peinlich berührt, weil ich wirklich nie über genaue Längen nachdenke, aber es in einem Reverse Harem bestimmt eine Rolle spielen wird): Gute Nacht, Vance.

Vance: Gute Nacht, Jane. Träum ruhig von mir … (grinst dreckig)

Ich: GOSH!
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* * *






Release Band 1






Ich: Ich bin so fucking aufgeregt, ich kriege nicht mal einen Dialog mit euch hin.

Jaxon: Das passiert dir ja öfter.

Ich (sofort auf 180): Gar nicht wahr! Ich bin total gut darin und so! Als Mable Reece zusammengefaltet hat. Das war MAGIE.

Jaxon (betrachtet mich mitleidig): Ja, Reece. Für den braucht es nicht mehr als ein paar Brotkrumen und er läuft ihr hinterher.

Sylvian (interessiert): Streitet ihr?

Romeo (als Jaxons Schatten immer dabei): Noch hat Jaxon den Rotstift, es bleibt spannend.

Reece (gesellt sich dazu): Wer führt?

Jaxon (verdreht die Augen): Niemand, ihr kleinen Bastarde. Ich gewinne immer.

Sylvian (kalt lachend): Als ob.

Ich (starre die Kings an): Seht ihr, ich kriege nicht mal einen Dialog hin.

Reece (greift über mich und schaltet meinen Laptop aus): Wie wär’s, wenn du Feierabend machst. Kein Instagram mehr, keine Panik. Kuschel mit deiner Tochter oder so. Wir werden ein paar Abende auf deine Schreibfeder verzichten können.

Ich: Aber jetzt kommen all die genialen Szenen … Ich weiß nur noch nicht, welche Sicht. Reece? Jaxon? Sylvian? Mable?

Reece: Entscheid das morgen.

Ich: Aber …

Jaxon: Scheiß auf Dialoge heute. Scheiß auf alles. Noch 3,5 Stunden und es geht los. Genieß diesen Moment nach monatelanger Arbeit.

Ich: Aber …

Sylvian: Goott … das scheint die einzige Lösung zu sein, sorry, Jane. (Er tritt vor mich, zieht ein Tape hervor und klebt es mir über die Finger.)

Ich: Ganz viele Fluchsmileys
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Interview



Very Bad Kings










Interview mit den Kings








Gibt es einen „Anführer“ bei euch? Wenn ja, wer ist es?


Jaxon: Immer der mit dem größten Ego, also ich ;)








Sollte man Angst vor euch haben?


Jaxon: Nein, nein. Ignorier ruhig alle Warnungen, dann haben wir sehr viel mehr Spaß ;)

Sylivan: Solltet ihr.








Wird es ein Happy End geben?


Jaxon: Lass uns definieren, was happy wäre …

Reece: Dass unsere Fans glücklich sind.

Sylvian: Und keiner stirbt, vermutlich.

Jaxon: Uuh, kriegen wir das hin?

Reece: Schwierig.

Sylvian: Wenn ihr auf mich hört, vielleicht schon.

Reece: Warum auf dich? Auf MICH müsst ihr hören.

Jaxon: Auf mich. ;)

Zayn: Auf mich.

Sylvian: *augenroll*








Teilt ihr euch Frauen?


Jaxon: Nur die, die es verdienen.








Was war euer erster Gedanke als ihr Mable gesehen habt?


Sylvian: Zu schwach für mich.

Jaxon: Ziemlich fickbar, aber definitiv Typ Jungfrau.

Reece: Unscheinbar, aber interessant.








Wieso ist es ok, wenn sie mit einem von euch schläft, aber schlimm, wenn sie es mit anderen tut?


Jaxon: Kennst du das, wenn du dir mit deinen Freunden ein Bier teilst. Du willst auch nicht, dass jeder daran rumsüffelt. So ist das eben auch mit Mädchen. ;)








Zieht ihr immer „dieselbe“ Show ab, wenn es um ein Mädchen geht?


Zayn: Jo

Sylvian: Jap.

Reece: Mhm.

Jaxon: Definitiv

Romeo: Ja.








Welche Eigenschaft mögt ihr an euch?


Zayn: Mit Eigenschaften ist nicht mein Schwanz gemeint, oder?

Sylvian: Du wirst hier sowieso nicht gefragt.

Jaxon: Diese Vokabel „mögen“ ist ja eigentlich schon Kastration pur, solange uns niemand richtig kennt. ;)








Habt ihr Schwachstellen? Jeder hat schließlich welche, oder nicht?


Jaxon: Selbst wenn. Es ist immer einer der anderen 4 da, um diese Schwäche auszugleichen. Zusammen sind wir leider unbesiegbar, that’s it, Baby.








Wer von euch wird am meisten unterschätzt?


Alle drehen gleichzeitig ihre Köpfe und schauen den Typen an, der im Schatten sitzt: Romeo.

Sylvian: Falls sie aber nur uns 3 meint …

Jaxon: Dann Crescent. Er ist immer so lieb und nett, schaut euch sein Babyface an. Aber er tut Dinge … Die spoilere ich euch lieber mal nicht.








Keine Frage, aber ich freue mich auf euch und eure Spielchen.


Jaxon: Der ganze Campus ist unser Fanclub, reih dich schön hinten ein.








Wieso habt ihr es so extrem auf Mable abgesehen?


Jaxon: Sie gefällt uns. Das ist für ein Mädchen wie sie immer besonders gefährlich …








Wer von euch ist der Fieseste?


Jaxon: Sylvian fickt euer Herz. Crescent fickt euren Kopf. Und ich ficke eure Seele. Bis nichts mehr übrig ist. Also ja, definitiv bin ich das größte Arschloch. Wer will kosten?








Gibt es eine Eigenschaft, die ihr an Menschen so richtig hasst?


Zayn: Verstehe die Frage nicht.

Jaxon: Gibt es irgendeine Eigenschaft, die wir NICHT hassen?

Reece: Nicht mal mir fällt eine einzige ein. Nur viele.

Sylvian: Absolut Fail, die Frage, definitiv.








Habt ihr einen Liebling?


Jaxon: Du meinst unter uns? Ich glaube, Sylvian finden wir alle ganz niedlich.

Reece: Jap, definitiv. Broken hero und so.

Zayn: Stimme ich zu. Tut immer voll unschuldig, und er will nicht zugeben, wie abgefuckt er ist. Kleiner, süßer Idiot.

Sylvian: …
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Gespräche zu Band 2



Zeitlich sind die folgenden Gespräche parallel zum 2. Band entstanden
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* * *






Als der Anfang von Band 2 noch etwas tränenreicher war …






Ich: Puh, sie weint ganz schön viel.

Jaxon: Wir sind halt Wichser.

Ich: Ja, aber das geht mir schon echt nahe. Ich mag es ja irgendwie, dass sie ihr Herz auf der Zunge trägt. Aber euch mag ich weniger.

Reece: Wie bitte?!

Ich: Ja, ich glaube, ich mag jetzt nur noch Romeo und Vance. Wegen denen muss sie nicht weinen.

Jaxon: Oh, das können wir spielend leicht einrichten, dass sie wegen den beiden weint …

Sylvian: Erinnerst du dich, was ich Thanksgiving gesagt habe?

Ich: Das war eine Menge.

Sylvian: Sie muss erst zu Asche verbrennen, damit der Phönix auferstehen kann. Sie brennt noch.

Ich: Aber es tut weh! Zu brennen tut echt weh! Und überhaupt: Wieso muss sie brennen? Was ist mit euch? Wann leidet ihr endlich mal?

Sylvian: Echt jetzt?

Reece: Wir leiden doch schon, Jane.

Vance: Sie meint eure Tränen. Sie will eure kleinen fucking Tränen sehen.

Jaxon (verdreht die Augen): Der Einzige, der hier gleich weint, bist du. Haben wir dich eingeladen oder magst du es seit Neuestem, überall reinzuplatzen?

Vance (zuckt die Achseln): Ich bin da, wenn man mich braucht. Und Jane braucht mich quasi immer, um Mable vor euch Flachpfeifen zu beschützen.

Ich (trockne meine Tränen): Ist gut jetzt. Wollt ihr in der nächsten Szene eigentlich Sex oder nicht so?

Vance (stöhnt): Als würden diese sexgeilen Aasgeier jemals Nein sagen …
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* * *






Nachdem ein paar Leser Davies und Alec (Dark Prince Reihe) mit den Kings verglichen haben …






Davies (Messer schleifend): Hast du das gehört, Boss, die vergleichen uns tatsächlich mit diesen Campuskönigen. Die vergleichen mich mit … (er kann es nicht mal aussprechen)

Alec: Sind diese Meinungen wichtig genug dafür, dass ich dir zuhöre?

Davies: Absolut nicht. Nur falls du ein wenig lachen willst.

Alec (seufzt und legt seine unfassbar wichtige Arbeit beiseite. Dann sieht er auf die Skizzen zu Kingston, die Charakterbögen, die Lesermeinungen und Jaxons Profil): Mich mit diesem Tyrell zu vergleichen wäre, wie meinen Werdegang mit Game of Thrones zu vergleichen. Eine absolute Schande.

Davies: Bei Wres gehe ich d’accord, wenn man mich vergleicht. Smoke; absolut respektabler Typ. Aber was für ein Psychofritze soll bitte dieser Sylvian sein? Der ist kein Sadist mehr. Ich weiß nicht mal, was er ist. Ein elitärer kleiner Bastard einer elitären unwichtigen Mafia-Familie Amerikas. Allein seine Abstammung sagt alles.

Alec (langsam bleich im Gesicht): Mich mit Tyrell zu vergleichen, ist die schlimmste Beleidigung. Wer ist diese Mable? Müssen wir sie vielleicht retten?

Florence: Ich glaub, ihr spinnt wohl. Ihr gehört mir.

Davies und Alec ignorieren Florence´ Einwand und beugen sich tiefer über meine Notizen.

Alec: Du hast sie zerstört, Davies. Anders kann es nicht sein. Du hast mit deiner sadistischen Ader dafür gesorgt, dass Jane total abdreht.

Davies: Ich? Wenn ich´s mir genau überlege: Dieser Tyrell ist die weniger heftige „Ich bin der einzige Wichser an der Spitze“-Version deiner selbst. Wäre er ein Royal, er hätte es genauso gemacht wie du. Hier, siehst du? Die Notizen zeigen es eindeutig.

Alec (zischend): Jaxon Tyrell denkt NUR an sich. Ich habe NIE an mich SELBST gedacht, bis ich Florence getroffen habe.

Davies (locker): Wie man’s nimmt. Tyrell ist einfach nur an einem anderen Punkt der Leiter. Sagen wir, er würde Präsident werden …

Alec (knurrend): Bring Jane nicht auf falsche Ideen …

Davies: Er wäre vermutlich ein ziemlich guter Glücksgriff für die Staaten.

Alec: Die Staaten haben zweimal hintereinander Bush gewählt. Für die ist jeder ohne Topfschnitt ein Glücksgriff.

Davies lacht herzhaft.

Alec (grinst): Schau mal, sie vergleichen dich sogar mir Romeo. Fehlt nur noch, dass sie dich mit deinem stinkenden Kater vergleichen.

Davies: Romeo ist cool. Mal was anderes.

Alec (augenrollend): Er holt sich neben bewusstlosen Frauen einen runter. Total was anderes, finde ich auch.

Caleb: Weißt du, was ich mich frage, Bruder.

Davies: Wer sind denn diese zwei?

Alec: Die Typen, die in New York einen Mafiaring lahmgelegt haben. Ihr Buch heißt Bastards.

London: Ja, verehrter Zwilling?

Caleb: Würden sie uns kennen, wüssten sie, dass unsere Profile denen von Jaxon und Sylvian verdammt ähnlich sind.

London: Moment. Das sind aber keine Brüder.

Caleb: Möglicherweise der einzige Unterschied.

London: Möglicherweise.

Davies und Alec haben gelauscht und widmen sich wieder ihrer Arbeit bzw. Davies dem Schleifen seines Messers.

Plötzlich taucht Nike auf: Na? Was treibt ihr so?

Davies: Nichts, worum sich ein besserwisserischer kleiner Vogel wie du kümmern muss.

Nike: Ach ja? (Er macht es sich auf dem royalen Sofa bequem und wirft sich eine Weintraube in den Mund.) Ich wollte mal vorbeikommen, da ihr beim richtigen Thema seid.

Alec: Nicht mehr.

Nike (ignoriert ihn): Wisst ihr, dass ich in Mables Alter bin? Vielleicht sogar ein Jahr älter?

Davies (spöttisch lachend): Und? Sie hat genug Auswahl und wird dich niemals wollen.

Nike: Ich stehe auch nicht auf Trailerparkmädchen. Aber ich habe überlegt …

Alec (sieht plötzlich kritisch auf): Was?

Nike: Finanzierst du deinem Schwager ein Studium in Kingston, Alec? Ich bin immerhin der Bruder der Königin. Quasi berühmter als Rosalie und die verschollene Ella. Ich könnte mir währenddessen Kontakte aufbauen.

Alec (abweisend): Kontakte wohin?

Nike (seine Augen strahlen): In den Zirkel.

Alec und Davies sehen sich an.

Alec: Der Kingston-Zirkel …

Davies: Noch nie eine schlechte Idee gewesen.

Alec (wieder abschätzig): Niemals. Der Zirkel steht hinter allen Mordanschlägen der Neuzeit. Du wirst genau gar nichts tun und in Cambridge studieren.

Nike (grinst): Überleg’s dir, Alec. Niemand würde sich dort besser integrieren als ich. Ich brauche nur ein bisschen Taschengeld.

Davies: Geh für dein verdammtes Taschengeld arbeiten. Außerdem hast du eine Freundin, oder nicht?

Nike: Vielleicht … vielleicht nicht. Ich will nichts von Mable. Sie ist einfach nicht mein Typ. Aber da gibt es eine andere, auf die ich mein Auge …

Alec: Raus. (Sieht zu Caleb und London) Ihr alle!

London: Wow, der britische König ist echt unsympathisch. Wären wir auch so?

Caleb: Ein Zwilling als Königspaar wäre auf jeden Fall echt nice.

Alec: RAUS!
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* * *






Als ich die Inspiration zu Kiss, Marry, Kill bekam






Ich: Wir sollten eine Runde Kiss, Marry, Kill spielen!

Jaxon: Weil die kleinen Pimmel-Biker von Sara Rivers das letztens getan haben?

Ich: Äh. Ja, genau. Und weil es heiß ist! Mable, fang du an!

Mable (überlegt eine Weile): Das ist zu einfach. Marry Reece, Kiss Sylvian, Kill Jaxon. (Sie zuckt mit den Achseln.) Viel zu leicht.

Ich: Ja. Nur wirst du Sylvian nicht küssen können, wenn du Jaxon tötest. Er würde dir das nie verzeihen. Und Reece kannst du nicht heiraten, ohne .. du weißt schon.

Mable: Gut, dann küsse ich Sylvian halt nicht. Hauptsache, ich kann Jaxon killen.

Jaxon (verdreht die Augen): Das könntest du sowieso niemals tun, Belle. Du wirst eher Sylvian ins Herz stechen und Reece im Affekt erschießen, als mir auch nur ein Haar zu krümmen.

Mable (schnaubt): Als ob!

Jaxon (grinst selbstgefällig): Es ist die Wahrheit, kleiner Schmetterling. Du brauchst nur noch eine Weile, um es zu erkennen.
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Interview



Very Bad Elite










Interview mit Jaxon Tyrell








Sei ehrlich, hast du dich in Mable verliebt?


Und wenn ich sage; ja. Wie kämst du dazu, mir zu glauben?

Hast du denn gar nichts aus letztem Semester gelernt?








Lernen wir deine Familie noch kennen? Oder wirst du alles tun, um das zu verhindern?


Klar, es ist die Frage, ob du die Huren meines Vaters mit zu meiner Familie zählst. Weil deren Namen vergesse ich ständig, echt unhöflich von mir, was?








Wie würdest du dich selbst mit 3 Worten beschreiben?


Blas ruhig tiefer.








Was stellst du mit Mable an, wenn du sie das nächste Mal siehst?


Nachdem ich letztes Mal ihr kleines Herz gefickt habe, werde ich mich dieses Mal ihrem Kopf widmen. Sie wird mich in jeder einzelnen Gehirnzelle spüren und bedauerlicherweise wird sie nichts dagegen tun können.

Wer leidet mit ihr?








Welche 3 Dinge möchtest du noch erleben?


Bis was?

Bis ich abnippel?

Mir steht das ganze Universum offen, und ich werde mich von niemandem davon abhalten lassen, genau das Leben zu führen, das ich führen will.








Die Hände welches Kings stören dich am meisten auf Mables Körper?


Ihr habt das noch nicht verstanden.

Ich BIN die Kings.

Ich BIN fünfmal.

Niemand rührt sie an außer denen, die sowieso alles Physische mit mir teilen. Es würde mich zwar wundern, wenn Romeo plötzlich Frauen berührt, aber stören? What the fuck?

Ihr müsst echt besser lesen. Es geht nicht darum, wer sie FICKT. Es geht, wenn überhaupt, darum, wer sie KRIEGT.

Aber das ist ne andere Geschichte. Und wir werden sehen, ob das irgendwen stört ;)








Warum bist du so arschig, aber auch gleichzeitig so awwww?


Gegenfrage:

Warum bist du so klug und doch so schwach? ;)

Es ist zu leicht, euch rumzukriegen. Deswegen bin ich ein bisschen scheiße, damit ihr nicht sofort blankzieht und ich eine Challenge habe, aber selbst das funktioniert echt selten.








Was ist da bloß bei dir schiefgelaufen?


Gerade zu laufen und nur für die Leute zu funktionieren, die einen dann ein Leben lang auspressen, ist halt weniger geil. Aber was ich damit meine, wirst du nie verstehen, und das ist okay. Es gibt zig Milliarden Menschen, aber nur 46 davon wurden bisher Präsident der USA. Zu welcher der beiden Gruppen gehörst du? Und zu welcher ich?








Warum um alles in der Welt bist du so ein heißer A***?? Und komm mir jetzt nicht mit Ausreden!


Ich versuche einfach nur nicht, mich wie 99% der Menschen zu verstellen und gut zu sein. That´s it.








Machst du Jane eigentlich gerne verrückt?


Wir lieben uns. Bisher waren wir uns in allen Punkten einig. Wer ständig querschießt, ist Zayn. Oder fucking Vance-Loser Buchanan. Oder Mable selbst. Sie tut eigentlich nie, was man ihr sagt. Aber das werde ich ihr noch austreiben.








Hat man dir je das Herz gebrochen?


Welches Herz?








Was tust du, wenn Sylvian oder einer der anderen Mable für sich behalten will, OHNE zu teilen?


Gehen wir sie mal durch.

Sylvian: tut zwar so, aber er kann ohne mich an seiner Seite nicht existieren.

Romeo: wird sie eher töten, als sie zu beanspruchen.

Reece: teilt immer.

Zayn: weiß überhaupt nicht, wie man Mädchen GANZ lässt.

Beantwortet das die Frage?








Bist du eifersüchtig, dass die anderen Mable vor dir hatten?


Manchmal frage ich mich, was ihr glaubt, was ich tue.

Alle Fäden liegen in meiner Hand. Jeder, der sie berührt, wurde durch mich gesteuert. Es gibt kein „Jaxon darf nichts davon erfahren“, kein „Er weiß nichts davon“. Alles, fucking alles, selbst jeder Blick, wird von mir kontrolliert. Ich tue nur manchmal so, als wäre es anders. Aber das ist Spiel, wie alles andere auch.








Wann wirst du deiner Mable sagen, warum du all den Mist auf dem Campus abziehst?


Sie weiß es längst. Sie will es nur nicht wahrhaben ;)








Auf welchen der anderen Kings könntest du am ehesten verzichten?


Auf mich. Manchmal genieße ich durch die anderen.

Poetisch, nicht wahr?








Beschreibe Mable mit 3 Wörtern.


Leicht zu haben.

Nein, Spaß ;) Wie wäre es mit: „Abgefuckt wie ich“? Schließlich muss man ne ordentliche moralische Fehlfunktion mitbringen, wenn man uns ALLEN verfällt. Und sie ist uns verfallen.








Was gefällt dir am meisten und was am wenigsten an Mable?


Wenn einer der Kings (mich eingeschlossen) sie berührt oder kurz davor ist, scheint ihr Blut sich zu verfärben. Aus rot wird verdorben. Aus salzig wird süß. Aus ihrem Herzschlag wird ein Hämmern. Das Einzige, was ich nicht daran mag, ist, dass ich sie leider vernichten muss. Manchmal stehen höhere Ziele einem aber auch überall im Weg ;)








Was ist dein dunkelstes Geheimnis?


Dass ich mich beim Pinkeln setze.








Was fasziniert dich an Mable? Warum ist sie anders und besonders für dich?


Sie sieht in uns allen das Gute. Das ist zwar nicht da, aber hey, faszinieren tut mich dieser Gehirnfehler trotzdem.








Deine Lieblingsstellung?


Zusehen.

Na, das hättet ihr jetzt nicht gedacht, was? Aber nein, ich bin kein Loser. Wie ich eben schon sagte, genieße ich gerne durch die anderen. Also vielleicht ist doch nicht alles in mir kalt und herzlos. ;) Oder das ist einfach ne Psychose.








Würde es dich stören, wenn Mable sich für Sylvian entscheidet?


Ja. Der arme Sy würde sich vermutlich ne Kugel geben, weil all seine Warnungen sinnlose Atemverschwendungen waren.








Was würdest du tun, wenn Sy, Reece, Zayn und Romeo dich hintergehen würden?


Ich würde ihnen verzeihen. Wenn sie so weit gehen, haben sie einen guten Grund. Ich vertraue ihnen, dass es immer der richtige ist.

Natürlich würde ich was anderes sagen, wenn sie mich fragen. Das wisst also jetzt nur ihr. ;)








Was hast du in dem Moment in der Limousine, als Mable auf deinem Schoß saß, gefühlt?


Ich hab so bei mir gedacht: Ernsthaft, Mädchen. Komm nicht auf die Idee, mir zu verfallen. Sei nicht so berechenbar. Nicht so langweilig. Komm schon, zeig mir, was wirklich in dir steckt. Du bist mehr als dein Körper. Zeig mir deinen WILLEN.

Und das hat sie dann ja getan ;) Ging nur nicht gut für sie aus. Aber ich muss ja meinem Image treu bleiben.








Könnte es sein, dass in dir ein kleiner Softie steckt?


Bisschen Softie. Ich wein auch gern, wenn all die tausenddrei Geschwister von Nemo sterben. So was geht mir „tierisch“ nah.








Hast du gewusst, dass Sylvian Mable als Erster hatte? Oder sind dir die Fäden da ausnahmsweise aus der …


Ah ja, da ist jemand besonders aufmerksam. Ich hab es mir gedacht. Nein, ich war mir sogar sicher. Das war ja auch mein Plan. Was ich nicht geglaubt hätte, war, dass er mich tatsächlich anlügen würde, um sie zu beschützen. Aber dass er eine gefunden zu haben scheint, für die er sogar mich verrät, rührt mich fast zu Tränen.

So ein kleiner, süßer, zerstörerischer Arschficker. Wäre ich Mable, ich würde ihn nach allem kastrieren. Aber GOTT sei Dank bin ich nicht sie.








Glaubst du an die Liebe?


Natürlich. Sie ist der Anfang und das Ende aller Probleme. Ohne Liebe und ohne Angst davor, nicht geliebt zu werden, säßen wir noch immer mitten im Paradies und hätten niemals an Gott gezweifelt.








Wie kann man so abstoßend und gleichzeitig so anziehend sein?


Kommt aus der Physik. Heißt Magnetismus. #klugscheißermodus








Mal ehrlich, hat Jane wirklich die Macht mit dem Rotstift oder lässt du sie es nur erlauben?


Klar, hat sie. Aber wie gesagt, wir sind uns einig. Hattet ihr bisher nicht das Gefühl? ;)








Woher kommt dein sexistisches Frauenbild?


Sex. Frau. Bild. Fertig.








Findest Du Mable wirklich so wunderschön, wie du es ihr gesagt hast?


Ihr wollt mir unbedingt die Gefühlskiste entlocken, hm?

Es wird noch etwas dauern, bis ihr meine Masken zu unterscheiden versteht. Bis dahin könnt ihr euch ja schon mal in die Version von mir verlieben, die Mable das genau so gesagt hat. ;)








Mit wem hattest du zum ersten Mal Sex?


Mit Amabelle.

HAHAHA.

Das wäre ein geiler Turn, oder?
















Ähnliche Bücher












Dark Prince




Episches Dark New Adult


Sehr lange, royale Reihe, die du unbedingt lesen solltest, wenn dir VERY BAD KINGS gefallen hat. Kein Reverse Harem, aber eine prickelnde Mé·nage-à-trois-Story.





Bastards




Krimi-Mé·nage-à-trois


Ebenfalls sehr prickelndes Mé·nage-à-trois in 1,5 Bänden, mit abgeschlossenem Happy End und einer super spannenden Krimi-Story im Hintergrund.





Bad Prince




New Adult, aber trotzdem böse


Inspiriert von ›Eiskalte Engel‹, spielt ebenfalls im royalen England und ist ein Spin-Off zur Dark Prince Reihe.





Catching Beauty




Dark Romance


Beginne mit Catching Beauty und lies dann Hunting Angel und Taken Princess. Eine sehr dunkelromantische Geschichte über drei Freunde. Kein Reverse Harem, jede bekommt ihren dunklen Prinzen …





Smoke




Dark Romance


Hat ungefähr gar keine Ähnlichkeit zu Very Bad Kings. Wenn du es nicht liest, verpasst du allerdings Smoke. Also lies es.
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